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		I.

		Mr. Harrogate hatte seinen Bericht beendet. Alles, was ein
schmerzerfüllter Vater dem Leiter einer völlig unfähigen Polizei
sagen konnte, war gesagt worden, und Mr. Harrogate empfand jetzt
neben der Erleichterung, die ihm sein Erguß verschafft hatte, auch
ein Gefühl der Leere und Hoffnungslosigkeit. Was für einen Zweck
hatten denn seine langen Auseinandersetzungen? Würden sie ihm sein
Kind wiederbringen? Und nur darauf allein kam es ihm doch an!

		Lincoln, Chefinspektor – der New Yorker Polizei, hatte seinen
Besucher aufmerksam angehört und dabei auf einen Bogen Papier ein
sauber gezirkeltes Fragezeichen neben das andere gemalt. Diese
Zeichen bezogen sich aber in keiner Weise auf die Rede Mr.
Harrogates.

		»Drei Detektive haben versagt, behaupten Sie«, meinte Lincoln
nach kurzem Schweigen nachdenklich und betrachtete seine
Fragezeichen.

		» Vier Detektive!« betonte Mr. Harrogate aufgebracht.

		»Es waren wirklich nur drei«, widersprach der Chefinspektor
sanft.

		»Vier waren es!« rief Harrogate mit erhobener Stimme. »Vier
versagten – einer nach dem anderen. Was jetzt? Denken Sie
vielleicht, ich warte, bis alle Ihre Detektive [bookmark: page4] ihre Unfähigkeit bewiesen
haben? Nein, ich weiß, was ich tue: Ich gehe zu Flannagan!«

		Die letzten Worte hatte er im Tone einer furchtbaren Drohung
hervorgestoßen, und sie verfehlten ihre Wirkung auch nicht ganz:
Lincoln sah überrascht auf, musterte eine Weile das hagere, bleiche
Gesicht seines Gegenübers, und dann nahmen seine Züge den Ausdruck
eines mitleidige Zweifels an.

		»Flannagan?« sagte er gedehnt. »Haben auch Sie schon von ihm
gehört? Ein ausgesprochener Säufer, ein durch und durch
unzuverlässiger Mensch, den wir aus dem Dienste entlassen mußten –
– –«

		»Er soll aber sehr tüchtig sein!«

		»Tüchtig? Er war es vielleicht einmal, aber jetzt hat sein Geist
schon merklich gelitten, und das wirkt sich bei der Arbeit aus. Und
außerdem – was wollen Sie? – Ich glaube nicht, daß Flannagan einen
Auftrag von Ihnen annehmen wird.«

		»Warum nicht?« fragte Harrogate heftig.

		»Er behauptet, er arbeite nicht für Geld, sondern nur, wenn es
ihm Vergnügen mache.«

		Harrogate lachte gereizt auf.

		»Das wird sich schon geben. Den Menschen möchte ich
sehen, der einen Auftrag Harrogates ablehnt!«

		»Gehen Sie zu Flannagan, und Sie werden ihn sehen«, erwiderte
Lincoln ruhig. »Das können Sie tun oder auch lassen – ganz wie Sie
wollen. Ich denke darüber, wie ein Arzt über die Wirkung eines
harmlosen Kräutertees denkt: Es wird nicht nützen, kann aber
jedenfalls nicht schaden Neben diesem Kräutertee muß aber der
Kranke eine [bookmark: page5]
wirkliche Arznei bekommen. Und darum will ich Ihre Sache jetzt
meinem besten Mann, dem Detektiv Bath übergeben – – –«

		»Ich will von Ihren Detektiven nichts mehr wissen' Ich – –
–«

		»Bath wird Ihnen helfen, bestimmt.«

		»Wenn das so sicher ist, – warum übergaben Sie ihm den Auftrag
nicht gleich?«

		»Erpressungsfälle dieser berüchtigten Bande übergeben wir Bath
nur im äußersten Fall, weil nämlich – – –«

		Lincoln schwieg.

		»Gut«, erklärte Harrogate düster. »Ich bin bereit, Ihrem Rate zu
folgen und mit diesem Bath mein Glück zu versuchen. Wollen Sie ihn
hereinrufen, damit wir ihm gemeinsam den Fall erklären?«

		Lincoln nickte. Dann nahm er den Hörer ab und gab durch den
Fernsprecher einige Weisungen.

		»Halt«, sagte Harrogate plötzlich. »Ist Ihr Bath wenigstens
waschechter Amerikaner?«

		Es klopfte.

		»Er ist amerikanischer Bürger, so gut wie Sie und ich«,
versetzte der Chefinspektor mit einem schwachen Lächeln. Dann rief
er laut: »Herein!«

		»Das ist unser Detektiv Bath«, sagte er gleich darauf und wies
auf den eingetretenen noch ziemlich jungen Mann.

		Nur mit Mühe unterdrückte Harrogate einen Ausruf des Unwillens:
Der Mann sah schmächtig aus und war klein von Wuchs, er trug eine
große Hornbrille, und seine Gesichtsfarbe war gelb. Es konnte auch
gar nicht anders sein, denn der Detektiv Bath war durch und durch –
Japaner. [bookmark: page6]

	
		
		II.

		Eine halbe Stunde später verließ Mr. Harrogate das Gebäude des
Polizeihauptquartiers. Sein Gesicht drückte deutlich erkennbar
Unzufriedenheit aus, – noch mehr Unzufriedenheit als vor anderthalb
Stunden, da er das Gebäude betreten hatte.

		Er ging an einen harrenden Wagen heran, öffnete den Schlag und
nahm neben seiner Tochter Platz, die am Steuer saß.

		»East 23-rd Street?« fragte sie kurz.

		Er nickte schweigend, und der Wagen setzte sich in Bewegung.

		In der East 23-rd Street wohnte der Privatdetektiv Flannagan.
Ohne daß Harrogate seiner Tochter auch nur ein Wort über seine
Unterredung mit dem Chefinspektor gesagt hatte, war zunächst doch
alles Wichtige zwischen ihnen besprochen. Wenn der Vater zu
Flannagan fuhr, bedeutete es, er sei mit dem Erfolg seiner
Unterredung nicht zufrieden. Dasselbe sagten die senkrechten Falten
auf seiner hohen Stirn. Wozu also Fragen stellen?

		»Tamara …«, begann Harrogate nach einer Weile, dann schwieg
er wieder nachdenklich.

		[bookmark: page7] Seine
Tochter hieß tatsächlich Tamara. Den schweren Fehler, den er
begangen, als er seinem ersten Kind diesen gar nicht amerikanischen
Namen gab, konnte sich der Patriot Harrogate nie verzeihen. Er
mußte verrückt gewesen sein – das war seine ehrliche Überzeugung
bis auf den heutigen Tag. Es war eine Nottaufe gewesen – das Leben
von Mutter und Kind schwebte tagelang in Gefahr –, und als der
herbeigerufene Pfarrer im letzten Augenblick nach dem Namen fragte,
den das Kind bekommen sollte, da stellte es sich heraus, daß
Harrogate alle die schönen Namen, die er und seine Frau schon lange
vorher ausgesucht, vergessen hatte, einfach vergessen! In seinem
Schmerz und in seiner Angst fiel ihm nur der Name Tamara ein, der
aus einem kürzlich gelesenen russischen Roman stammte. So kam es,
daß die Tochter eines amerikanischen Patrioten einen ganz und gar
nicht amerikanischen Namen erhielt.

		»Tamara!« sagte Harrogate wieder, und dann erzählte er zornig
von seiner Besprechung mit Lincoln und von deren geringen
Erfolgen.

		»Einen Japaner!« rief er endlich aus. »Ausgerechnet einen Japs
hat er mir zugedacht! Wie findest du das?«

		Tamara überholte erst einen Wagen und winkte freundlich einem
Polizisten zu, der seine Hand nach dem Notizbuch ausgestreckt hatte
und der daraufhin sofort seine böse Absicht aufgab, sie wegen zu
schnellen Fahrens aufzuschreiben. Dann blickte sie schräg zu ihrem
Vater auf.

		»Das ist natürlich schrecklich«, stellte sie fest. »Aber
schließlich kann ein Japaner ganz tüchtig sein, und ein [bookmark: page8] Mann, der zu der
Erpresserbande Verbindung hat, eignet sich wohl am besten dazu, uns
das Kind wiederzufinden.«

		»Aber es ist dennoch schrecklich«, beharrte er.

		»Gewiß«, bestätigte sie freundlich, worauf er, zufrieden über
die Übereinstimmung ihrer Meinungen, ein paarmal nickte.

		Der Wagen hielt.

		»Im fünften Stock muß es sein«, rief Tamara dem aussteigenden
Vater nach. Dann machte sie sich daran, ihr Gesicht im Handspiegel
zu betrachten und alle etwaigen Mängel zu verbessern. Es gab aber
nichts zu verbessern, denn Tamara war sehr schön, allerdings nicht
ganz nach dem amerikanischen Geschmack. Man hätte das blonde
Mädchen mit den klugen, entschlossenen Gesichtszügen und den
hellen, blauen Augen viel eher für eine Schwedin gehalten.

		Das Haus, in dem Flannagan wohnte, machte einen unfreundlichen,
düsteren Eindruck. Zu Mr. Harrogates großem Mißvergnügen gab es
hier nicht einmal einen Fahrstuhl. Ob er wollte oder nicht, er
mußte sich an die saure und ungewohnte Arbeit machen, fünf
Stockwerke hochzuklettern. Es war daher begreiflich, daß sich seine
Stimmung keineswegs verbessert hatte, als er endlich schwer atmend
mit der Faust gegen eine Tür hämmerte, denn es mangelte hier sogar
eines Klingelknopfes.

		»Mr. Flannagan zu sprechen?« herrschte er ein junges Mädchen an,
das einen schauerlichen Eindruck auf ihn machte. Sie hatte die Tür
geöffnet, stand da und starrte ihn an, als sei er ein Wesen aus
einer anderen Welt. Er betrachtete sie prüfend, und seinen Blicken
entging nichts:

		[bookmark: page9] Weder ihr
zerzaustes Haar, noch der gewöhnliche Gesichtsausdruck; auch nicht
der zerrissene Rock und die ausgetretenen Hausschuhe.

		»Mr. Flannagan?« fragte sie und sah ihn recht blöde an. »Mr.
Flannagan – ?«

		»Natürlich Mr. Flannagan!« sägte er böse. »Habe ich das nicht
deutlich genug gesagt?«

		Sie trat beiseite und machte eine hilflose Bewegung mit der
Hand. Diese Bewegung konnte ebensogut eine Aufforderung
näherzutreten sein, als auch der Ausdruck von Abwehr. Harrogate
faßte es so auf, wie er es wollte und trat in den dunklen Vorraum
ein. Jetzt vernahm er aus einem der Zimmer deutlich das Grölen und
Kreischen von Stimmen, und bei diesen Lauten, machte er
unwillkürlich einen Schritt zurück. Dann aber dachte er an sein
Kind und an alles, was er über die Fähigkeiten dieses Flannagan
gehört hatte, und wandte sich heftig an das Mädchen:

		»Führen Sie mich zu Mr. Flannagan, Nun? Was stehen Sie da und
stieren mich an? Nein, ein solches Dienstmädchen ist mir doch Zeit
meines Lebens noch nicht vorgekommen.«

		»Ich bin gar kein Dienstmädchen«, sagte das zaghafte junge
Mädchen plötzlich sehr laut.

		»Nicht das Dienstmädchen?« wiederholte er. »Sie sind nicht das
Dienstmädchen von Mr. Flannagan?«

		»O nein«, erwiderte sie. »Ich bin seine Braut.«

		Harrogate schluckte ein paarmal, ehe er ein Wort hervorbringen
konnte.

		»Alle guten Geister …« murmelte er endlich erbittert.
»Wo … wo ist Ihr … hm … Bräutigam?«

		[bookmark: page10] »Dort«,
sagte sie und wies auf eine Tür.

		Harrogate klopfte entschlossen an und trat ein.

		Das, was er jetzt zu sehen bekam, hatte er noch nie gesehen. Er
hätte ein ähnliches Bild in irgendeinem Film sehen können, aber Mr.
Harrogate ging nie ins Kino. Drei, nein vier junge Männer saßen
mehr liegend als sitzend um einen Tisch herum und spielten Karten.
Das Zimmer war so vollgequalmt, daß man kaum zwei Schritte weit
sehen konnte, und auf dem Tisch erschienen daher wie in fernem
Nebel ganze Wälder von Flaschenköpfen. Auf dem Boden lagen
zerbrochene Gläser in schmierigen, dunklen Pfützen. Die Männer
selbst hatten die Röcke abgelegt und die Westen aufgeknöpft, so daß
man ihre wenig sauberen Hemden sehen konnte.

		»Harrogate ist mein Name«, erklärte der Eingetretene. »Wer von
Ihnen ist Mr. Flannagan?«

		Einer der jungen Männer – vielleicht der wildeste von ihnen –
hob bedeutsam den Zeigefinger. Eine deutlichere Antwort zu geben,
schien er für überflüssig zu halten.

		»Also Sie – – –!« sagte Harrogate und bohrte seinen Blick durch
den Rauchnebel in den jungen Mann. Aber vergeblich suchte er in
diesem Gesicht nach Spuren von dem vielgerühmten Geist; er sah das
Gesicht eines Mannes, der dem Alkohol völlig verfallen schien.
Alles in seinem nicht häßlichen Gesicht war unklar, verschwommen;
nichts deutete auf Tatkraft oder Geist. Die hohe Stirn vielleicht?
Ja, er schien wenigstens eine hohe Stirn zu haben, aber auch davon
sah man nicht viel, da seine zerrauften, schwarzen Haare ihm tief
ins Gesicht hingen.

		[bookmark: page11] »Ich bin
Harrogate«, sagte der Besucher nach einer Weile mit Nachdruck und
schwieg erwartungsvoll.

		Die Lippen Flannagans verzogen sich zu einem Grinsen.

		»Ich bin Flannagan«, sagte er im selben Tonfall, mit derselben
Miene wie Harrogate. Seine drei Freunde brachen in ein schallendes
Gelächter aus, das aber unter Flannagans drohendem Blick sofort
wieder verstummte.

		»Sie kennen mich nicht?« fragte Harrogate ein wenig erstaunt. Er
war tatsächlich eher erstaunt als verärgert darüber, daß ihn dieser
junge Mann nicht zu kennen schien.

		»Ich kenne Ihre Gummifabrik«, erwiderte Flannagan ruhig.

		»Das genügt«, versetzte Harrogate und hatte nicht die geringste
Lust, darüber nachzudenken, was Flannagan mit seinen letzten Worten
eigentlich gemeint haben konnte. »Hauptsache ist, Sie wissen: Vor
Ihnen steht ein Mann, der gut bezahlt, sehr gut bezahlt, wenn man
ihm einen Dienst erweist.«

		Flannagan schüttelte den Kopf.

		»Ich erweise keinerlei Dienste, niemandem!« sagte er und wurde
dabei etwas heftig. »Ich brauche Ihr Geld nicht, und ich denke auch
nicht ans Arbeiten. Wenn Sie Ihren Sohn wiederhaben wollen, müssen
Sie sich an andere wenden.«

		»Wir werden uns schon einigen«, lautete die vorsichtige Antwort
Harrogates. »Ich sehe, Sie wissen über meine Sache schon Bescheid.
Das ist gut, das ist sehr gut! Das erleichtert den Fall, nicht
wahr? Ich denke, auch Sie sind der Meinung, mein Sohn könne noch
gerettet werden? Nicht wahr, Mr. Flannagan?«

		[bookmark: page12] »Ihren
Sohn hat die McGregorsche Bande geraubt«, sagte Flannagan. »Ich
verrate damit kein Geheimnis, denn das weiß sogar die Polizei.
McGregor wollte von Ihnen ein Lösegeld von zweihunderttausend
Dollar. Sie haben nicht gezahlt, sondern die Polizei verständigt.
Dafür wird McGregor jetzt zur Strafe Ihren Jungen umbringen. So
liegt der Fall. Und da ist gar nichts zu machen. Gar nichts.«

		Von diesen bestimmten Äußerungen war Harrogate so
niedergeschmettert, daß er sich auf den einzigen noch freien Stuhl
niederließ, ungeachtet dessen, daß dieser Stuhl einen recht
unsauberen Eindruck machte.

		»Aber … aber ich will doch jetzt zahlen«, stöhnte er. »Ich
habe es den Kerlen geschrieben, mehrmals geschrieben …«

		»Das nützt nun nichts mehr«, erklärte Flannagan erbarmungslos.
»Was McGregor sagt, das tut er auch. Und er wird an Ihnen – wie man
so sagt – ein Exempel statuieren, zur Warnung für alle anderen, die
je noch Lust bekommen sollten, sich mit der Polizei in Verbindung
zu setzen. Übrigens ein ganz vorzüglicher Gedanke. Der Fall wird
Eindruck machen, einen tiefen Eindruck machen. Ich bin überzeugt
davon.«

		»Sie sind unmenschlich«, murmelte Harrogate verstört. »Sie
nehmen mir die letzte Hoffnung … Vielleicht tun Sie es nur und
reden so nur, weil Sie getrunken haben. Ich hätte wiederkommen
sollen, wenn Sie nüchtern sind …«

		»Hahaha!« lachte Flannagan auf. »Mit Flannagan können Sie nur
reden, wenn er besoffen ist. Nüchtern sind seine Gedanken nicht
fünf Cent wert. Hach! Können Sie mir vielleicht [bookmark: page13] fünf Dollar leihen? Ich
verachte Ihr Geld, und Sie bekommen es auch bestimmt zurück – –
–«

		»Hier sind zwanzig Dollar«, sagte Harrogate hastig und reichte
dem Hausherrn einen Schein. »Und von Zurückgeben wollen wir – –
–«

		Aber Flannagan hörte nicht mehr auf ihn.

		»Tamara!« brüllte er aus vollem Halse. »Tamara, komm her, holdes
Mädchen!«

		»Wer ist … Tamara?« fragte Harrogate entsetzt, aber er
ahnte schon die Antwort.

		»Meine Braut«, sagte Flannagan ruhig. »He, Tamara!« rief er dem
eintretenden Mädchen zu. »Hol Bier! Zehn Flaschen! Fünfzehn Dollar
bringst du dem Herrn hier zurück, verstanden? Ich bin kein Bettler.
Ich habe fünf Dollar gepumpt und nehme nicht zwanzig geschenkt,
übrigens ist das ganz dasselbe – von einem höheren Standpunkt aus
betrachtet. Also, Tamara, zehn Flaschen Bier, und dann zwei
Flaschen Spiritus von Thomson. Und für den Rest etwas zu
essen.«

		Tamara verschwand lautlos, schweigend, einen üblen Küchengeruch
hinterlassend.

		»Ich bin überzeugt, Sie könnten mir helfen«, begann Harrogate
aufs neue.

		»Ich kann nicht, und ich will nicht«, war die störrische
Antwort. »Trinken Sie ein Glas Bier mit? Nein? Ist Ihnen wohl zu
gewöhnlich? Tut mir leid, Champagner führen wir nicht. Hahaha!«

		»Sie sagten mir, McGregor täte immer das, was er verspricht«,
fuhr Harrogate unbeirrt fort. »Aber wissen Sie [bookmark: page14] denn, was er mir geschrieben hat?
Den Kopf meines Kindes würde er mir schicken, ja, zum Beweise, daß
mein Kind tot sei.«

		»Wird er tun, verlassen Sie sich darauf. Was McGregor sagt, das
gilt.«

		»Haben Sie denn gar kein Mitgefühl? Ich biete Ihnen
fünfzigtausend Dollar, wenn Sie mir mein Kind lebend wiederbringen.
Fünfzigtausend!«

		»Ich brauche Ihr Geld nicht!« rief Flannagan erzürnt. »Haben Sie
das denn noch immer nicht begriffen? Sie können ebensogut sagen:
fünfhunderttausend. Ich will nicht, ich will nicht, und ich will
nicht!«

		Tamara trat ein und brachte einen Korb mit Flaschen, die sie
schnell auf dem Tisch gegen die leeren vertauschte.

		»Trink nicht so viel«, raunte sie Flannagan zu, aber er stieß
sie rauh von sich und goß sich ein Glas voll Spiritus und Bier und
trank dieses Gemisch in einem Zuge aus.

		»Ich verkomme, ich gehe zugrunde!« brüllte er und lachte. »Nun
gut, das sagen sie alle, alle! Auch Sie, Mr. Harrogate sind dieser
Meinung, aber Sie haben nicht die Spur von Mitgefühl. Sie wollen
mich nur ausnützen! Ha! Und wenn Sie etwa Mitgefühl hätten,
dann … dann hätte ich Sie schon längst zum Teufel gejagt.
Flannagan braucht euer Geld nicht, und er braucht auch euer
Mitgefühl nicht. Aber er hat auch für euch kein Mitgefühl. Ihr
Kind? Was geht mich Ihr Kind an? So wenig wie Ihre Gummiwaren! So,
jetzt wissen Sie alles, und nun wollen wir weiterspielen. Sie
werden uns nicht stören wollen, Mr. Harrogate. Leben Sie wohl!«

		[bookmark: page15] Harrogate
rührte sich nicht von seinem Platz. Er hatte ein Gefühl, als würde
ein Weggehen seinerseits das Todesurteil für sein Kind bedeuten.
Dieser Mann, dieser versoffene, verkommene Mensch konnte es retten;
Harrogate wußte nicht, woher er diese Überzeugung hatte, aber sie
war da, unwandelbar, unbeirrbar. Dieser konnte es, und nur
dieser!

		Klatschend fielen die Karten. Niemand beachtete Harrogate mehr,
den reichen Harrogate, vor dem Tausende von Angestellten zitterten,
vor dessen Geld bisher noch jeder Mensch die erforderliche
Ehrfurcht gezeigt hatte. Er saß da wie ein Bettler, und er fühlte
sich schlimmer als ein Bettler.

		»Ha!« rief Flannagan. »Ich habe fünfzig Cent gewonnen!«

		»Ich biete Ihnen zweihunderttausend Dollar«, sagte Harrogate
leise, mit schwankender Stimme.

		»Du gibst jetzt Karten«, bestimmte Flannagan, ohne die Worte
Harrogates weiter zu beachten.

		»Wieviel wollen Sie?« schrie Harrogate plötzlich gequält auf.
»Nennen Sie Ihren Preis! Was verlangen Sie von mir für das Leben
meines Kindes! Mann, so reden Sie doch!«

		Flannagan sah von seinen Karten auf, unwillig abwehrend, wie man
auf einen lästigen, zudringlichen Menschen blickt, den man durchaus
nicht los werden kann.

		»Wissen Sie was?« sagte er ärgerlich. Dann schwieg er, denn die
Tür hatte sich geöffnet, und auf der Schwelle erschien Tamara
Harrogate, »He!« rief Flannagan zornig. »Wer sind Sie? Was wollen
Sie hier?«

		»Ich bin Tamara Harrogate«, sagte das junge Mädchen und sah
Flannagan fest ins Gesicht. »Das ist mein Vater.«

		[bookmark: page16] »Tamara
– – –« sagte Flannagan nachdenklich. »Tamara – – –« Dann wandte er
sich wieder Harrogate zu. »Meinen Preis wollten Sie wissen? Was ich
für das Leben Ihres Kindes verlange, wünschten Sie zu hören? Nun,
ich will es billig machen …« Ein häßliches Lächeln umspielte
seine Lippen: »Ich schenke Ihnen das Leben Ihres Kindes, ich
schenke es Ihnen, wenn Sie und Ihre Tochter gemeinsam mit meinen
drei Freunden heute zum Abendessen die Gäste von mir und meiner
Braut im Pennsylvania Hotel sein wollen.«

		Sekundenlang durchschwirrten das Hirn Harrogates Gedanken an das
Tolle dieser Forderung, Gedanken über das Aufsehen, das dieses
Abendessen im größten Hotel New Yorks erregen würde und dann wieder
Gedanken darüber, daß eine Absage jetzt gleichbedeutend dem
völligen Bruch mit diesem Manne sei. Ehe er aber zu einem Entschluß
kommen konnte, vernahm er die ruhige Stimme seiner Tochter:

		»Mein Vater und ich danken Ihnen und Ihrer Braut für die Ehre.
Wir werden Ihrer Einladung gern Folge leisten.« [bookmark: page17]

	
		
		III.

		Inspektor Reginald Bath hatte seine Frau verständigt, er würde
heute zum Mittag zu Hause sein und einen Gast mitbringen. Das war
nichts Ungewöhnliches, denn Mrs. Bath war es gewöhnt, daß ihr Mann
seine Pläne oft sehr plötzlich änderte. Das brachte eben sein Beruf
mit sich.

		Als Bath mit seinem Gast das Speisezimmer betrat, war der
Eßtisch schon gedeckt, und seine drei Kinder saßen bereits sauber
gekleidet, mit vorgebundenen Tüchern am Tisch. Auch Mrs. Bath
befand sich im Zimmer, und sie begrüßte den Gast wie einen alten
Bekannten, obwohl er bis jetzt nur einmal, und das vor vielen
Monaten, in ihrem Hause gewesen war.

		»Bitte, nehmen Sie Platz, Mr. Strong«, forderte Bath den
Besucher auf, nickte seiner Frau freundlich zu und fuhr jedem der
drei Kinder zärtlich über das Haar.

		Alle setzten sich, man sprach ein paar belanglose Worte, und
dann breitete sich eine erwartungsvolle Stille aus.

		»Wir wollen das Tischgebet sprechen«, ordnete Bath feierlich an
und warf seinem ältesten Söhnchen John einen erwartungsvollen Blick
zu. Sogleich faltete der kaum siebenjährige Knabe die Händchen und
sprach schnell und ohne zu stocken die Worte des Gebetes.

		Reginald Bath war Christ und liebte es, das zu betonen; [bookmark: page18] das und auch den
Umstand, er sei Amerikaner wie jeder andere. Er hielt viel auf sein
eigentliches Heimatland; jedoch hatte er eine Amerikanerin
geheiratet, arbeitete seit Jahren in Amerika und wünschte, daß
seine Kinder ganz amerikanisch erzogen würden.

		»Wie kommt es, daß du heute zum Essen frei bist?« erkundigte
sich Mrs. Bath, nachdem ein Dienstmädchen die Suppe gebracht hatte.
»Du sagtest, du würdest heute verreisen, nicht wahr?«

		»Ein neuer Auftrag«, antwortete Bath. freundlich und löffelte
ruhig seine Suppe, die ihm vorzüglich zu schmecken schien.

		Mrs. Bath hatte aus dem Ton seiner Worte, so gleichgültig sie
auch klangen, doch etwas Ungewöhnliches herausgehört.

		»Du bist damit nicht zufrieden?« forschte sie besorgt.

		»Nein«, lautete seine knappe Antwort.

		Sie sah ihn nur fragend an, und da ergänzte er kurz:

		»Gefährlich!«

		Im nächsten Augenblick wandte er sich breit lächelnd mit einer
belanglosen Frage an seinen Gast, und bald war ein Gespräch über
die brennendsten politischen und wirtschaftlichen Fragen im Gange.
Mr. Strong sprach wenig, hörte aber aufmerksam auf das, was ihm
Bath auseinandersetzte. Niemand hätte dabei gedacht, daß Strong von
all dem nicht das Geringste verstand, sich aber alles Wesentliche
genau einzuprägen versuchte, weil er heute abend dasselbe mit den
gleichen Worten und im gleichen Tone in seinem Klub zu erzählen
beabsichtigte.

		[bookmark: page19] Das Essen
war beendet, und Bath forderte Strong auf, im Nebenzimmer eine
Zigarre zu rauchen. Obwohl Mrs. Bath ebenfalls rauchte, folgte sie
den Männern nicht, denn sie wußte, das Gespräch bei dieser Zigarre
war der eigentliche Zweck des Besuches.

		Der Raum, den Strong betrat, war Baths Arbeitszimmer. Es war
vornehm, doch nicht allzu kostbar eingerichtet, und man fühlte sich
darin sogleich behaglich. Strong versank in einem der tiefen
Sessel, zog genießerisch an der feinen Zigarre und sah
erwartungsvoll auf den Hausherrn, der mit etwas kurzen, hastigen
Schritten auf dem weichen Teppich auf und ab ging.

		»Welcher Fall?« fragte Strong endlich, da Bath noch immer nichts
sagte.

		»Sie können es sich denken: Harrogate«, antwortete der Hausherr
verstimmt.

		Strong paffte eine Weile schweigend.

		»Das ist unangenehm«, sagte er endlich.

		»Sehr unangenehm«, bestätigte Bath.

		»Wenn das Kind stirbt, wird man Sie anklagen«, äußerte
Strong.

		»Und umbringen«, vollendete Bath.

		»Es muß etwas getan werden«, fuhr Strong fort.

		»Gewiß«, meinte Bath ernst.

		Eine Zeitlang schwiegen beide. Dann nahm Bath das Wort zu einer
längeren Auseinandersetzung:

		[bookmark: page20] »Die Sache
sieht folgendermaßen aus«, erklärte er und blieb vor seinem
Besucher stehen. »Ich weiß, die Polizei wartet nur auf einen
besonders wichtigen Fall, bei dem ich ihr nicht helfe. Hier ist
dieser Fall. Die Geschichte droht, dem Hauptquartier zu einem
Riesenskandal zu werden. Daher haben sie beschlossen, mich zu
opfern: Entweder ich helfe ihnen oder – ich werde umgebracht.
Erweise ich mich als nutzlos, so hat das Katz- und Mausspiel für
die Polizei keinen Wert mehr.«

		»So ist es«, bestätigte Strong bedächtig.

		Wieder herrschte eine geraume Weile Schweigen. Bath hatte seine
Wanderung durchs Zimmer erneut aufgenommen, und seine Schritte
waren noch kürzer, noch hastiger geworden.

		»Vielleicht läßt McGregor mit sich sprechen«, äußerte er
plötzlich obenhin. Es war ein achtlos hingeworfener Satz, aber
Strong erriet sofort, daß Bath jetzt das ausgesprochen, hatte, um
dessentwillen er ihn hierher bestellt hatte.

		»Nein«, antwortete er ernst. »McGregor ist fest
entschlossen.«

		»Ich dachte es mir.« Baths Züge waren unverändert geblieben. »Es
war wirklich vorauszusehen.«

		»Sie haben doch einige Gelder in England, wenn ich, nicht irre«,
mutmaßte Strong.

		»Es reicht nicht. Leider habe ich das meiste noch hier, und
schon seit einem Jahr werde ich überwacht. Hebe ich [bookmark: page21] die Gelder hier ab, so
weiß die Polizei sofort, es sei Zeit, sich meiner zu
versichern.«

		»Das Geld in England reicht also nicht?«

		Bath zuckte die Achseln.

		»Es reicht für ein gut bürgerliches Dasein, mit Kummer und
Sorgen um Schulbücher und Wintermäntel für die Kinder. Das ist
nichts für mich.«

		Strong schnippte die Asche von seiner Zigarre, und so
ungeschickt, daß sie auf den Teppich fiel. Er bückte sich, um sie
aufzusammeln, und dabei sprach er, ohne von seinen Händen
aufzusehen:

		»Es ist für die Wiederbeschaffung des Kindes eine Belohnung von
fünfzigtausend Dollar ausgesetzt. Wenn man so bedenkt, für einen
Menschen, der nicht mit voller Überzeugung bei unserer Sache ist,
eine große Versuchung. Man sollte so etwas verbieten.«

		Strong lachte etwas krampfhaft über seinen Witz, und auch Bath
lächelte freundlich. Er hatte Strong sehr gut verstanden.

		»Nun«, meinte er leichthin. »Es ist ja eigentlich nur für wenige
eine Versuchung. Ich zum Beispiel könnte das Kind gar nicht
wiederbeschaffen, da ich nicht weiß, wo es sich befindet.«

		»Sehr richtig bemerkt«, antwortete Strong lachend. »Was für ein
merkwürdiges Gespräch wir doch führen! Aber ich liebe es,
theoretische Betrachtungen anzustellen, auch wenn [bookmark: page22] sie nicht den geringsten
praktischen Wert haben. Das schult den Geist, finden Sie nicht
ebenfalls?«

		»Ganz meine Meinung.«

		»Sehen Sie – um in unseren theoretischen Betrachtungen
fortzufahren – es ist dennoch auch für Sie eine Versuchung. Sie
könnten doch die Belohnung teilen, mit einem Menschen teilen, der
den Aufenthaltsort des Kindes kennt.«

		Bath schüttelte den Kopf.

		»Ich möchte wissen, warum dieser andere wohl mit mir teilen
sollte, wenn er doch das Ganze verdienen kann«, äußerte er
zweifelnd, obwohl ihm dieser Grund sehr gut bekannt war.

		»Nun, zum Beispiel, weil der andere annehmen müßte, McGregor
hätte ihn sofort in Verdacht, und weil dieser andere Wert darauf
legt, auch der Polizei gegenüber unbekannt zu bleiben.«

		»Stimmt!« rief Bath aus, als begreife er das alles erst jetzt.
»Wenn dieser andere zum Beispiel einen oder mehrere Morde auf dem
Gewissen hat, so kann er nicht darauf hoffen, freies Geleit zu
bekommen.«

		»Das ist sehr richtig, sehr richtig«, sagte Strong und erhob
sich. »Ich werde heute abend vor dem Schlafengehen noch über diesen
theoretischen Teil unseres Gespräches nachdenken. Vielleicht können
wir es morgen fortsetzen, vielleicht ist es auch besser, wenn ich
darüber mit McGregor selbst spreche.«

		»Ich will Sie nicht länger aufhalten«, erwiderte Bath sehr
freundlich. Er hatte die Drohung, die in den letzten Worten [bookmark: page23] lag, sehr gut
verstanden. »Schade«, ergänzte er. »Schade, daß Sie alles, was Sie
von mir hören, auch mit anderen Menschen besprechen müssen. Ich
liebe das nicht. Wie leicht kann solch ein theoretisches Gespräch
mißverstanden werden.«

		Strong lachte.

		»McGregor ist ein sehr kluger Mensch. Er wird es schon nicht
falsch verstehen. Auf Wiedersehen.«

		»Auf Wiedersehen, Mr. Strong.« [bookmark: page24]

	
		
		IV.

		Nachdem Bath seinen Gast hinausgeleitet hatte, schloß er sich in
seinem Zimmer ein und ging rasch, mit sehr kurzen Schritten, vom
Schreibtisch zum Kamin, vom Kamin zum Schreibtisch, hin und her,
hin und her. Er hielt den Kopf gesenkt und dachte angestrengt nach.
Er dachte nach, obwohl er wußte: Es gab hier nichts zu denken. Der
Fall war von vornherein ganz klar, und es war hieran nichts zu
ändern, nichts mehr zu ändern.

		Bath wußte, Strong würde von ihm ohne Verzug zu McGregor fahren.
Strong würde ihn anzeigen. Warum, war eine Frage von
untergeordneter Bedeutung. Vielleicht fürchtete sich Strong zu sehr
vor einer Anzeige seinerseits, vielleicht hatte er tatsächlich
dieses Gespräch nur geführt, um ihn, Bath, auszuhorchen. Das war
ganz unwichtig. Wesentlich war nur die Frage, was McGregor tun
würde.

		Eine Stunde war vergangen, als Bath lächelnd aus seinem
Arbeitsraum in das sonnendurchflutete Eßzimmer trat. Am Boden
spielten seine drei Kinder. Sie bauten Häuser und Gärten, sie
bauten sie mit ernsten, feierlichen Mienen. Sie zankten sich nicht
und schrien nicht, denn sie waren zu eiserner Selbstzucht
erzogen.

		[bookmark: page25] Bath
kniete sich nieder und baute ebenfalls Häuser und Gärten. Auch er
machte dabei ein ernstes Gesicht, und es schien wirklich, als sei
das Haus, das er baute, und der Garten dazu jetzt seine einzige
Sorge.

		Mrs. Bath trat ein und setzte sich mit einer Handarbeit ans
Fenster. Ab und zu sah sie lächelnd auf die Kinder und ihren Vater,
und einmal lachte sie laut auf, als das Haus – grade des Vaters
Haus – durch seine Ungeschicklichkeit zusammenstürzte.

		»Ein schlechtes Vorzeichen«, sagte er und stand auf.

		»Mr. Strong hat dich geärgert?« fragte sie.

		Er setzte sich neben sie, und es war ihm angenehm, als sie mit
der kühlen Hand über seine faltenlose, glatte Stirn strich.

		»Es war ein Fehler, ihn einzuladen«, bestätigte er. »Aber
sprechen wir nicht mehr davon.«

		Sie stellte keine Fragen mehr. Sie wußte, sie hätte auch nichts
mehr erfahren. Ihr Mann wäre mit einem leisen Lächeln über ihre
amerikanische Ungezogenheit aufgestanden, hätte ihr einen
verzeihenden Blick zugeworfen und wäre für lange, lange Zeit in
seinem Zimmer verschwunden.

		»Mir ist ein Bild angeboten worden«, erzählte Mrs. Bath heiter.
»Ein wundervolles, großes Bild von Barley. Es kostet dreißig
Dollar. Das soll spottbillig sein.«

		Er nickte.

		»Das ist möglich. Du möchtest es kaufen?«

		[bookmark: page26] »Nur, wenn
das auch dein Wunsch ist.«

		»Nun, ich …« Er schwieg einen Augenblick nachdenklich. »Ich
würde abraten.«

		Ein Schatten huschte über ihr schönes Gesicht. Aber es war nur
ein ganz flüchtiger Schatten, der sofort verschwand. Dennoch hatte
ihn Bath bemerkt.

		»Hier sind dreißig Dollar«, sagte er rasch und reichte ihr ein
Päckchen Banknoten. »Ich habe es mir anders über legt.«

		Sie lächelte dankbar und wollte das jüngste Kind, ein Mädchen,
auf den Arm nehmen, das sich ihnen genähert hatte. Aber das Kind
begehrte zum Vater.

		»Papa soll ein Lied singen«, bat das Mädchen und bettelte mit
den Augen. »Das Lied von der Sonne.«

		Gehorsam nahm Bath das Kind auf den Schoß und begann sein
trauriges Lied zu singen. Es mußte wirklich sehr traurig sein, denn
er hatte zuweilen dabei geweint. Die Augen des Mädchens, das es
wohl bemerkt hatte, füllten sich daher auch schon bei den ersten
Klängen mit Tränen.

		»Nicht weinen«, sagte der Vater in einer Pause zwischen dem
Singen. Aber er hätte nie wieder dieses Lied gesungen, wäre das
Kind jetzt gehorsam gewesen.

		Mrs. Bath stand auf, denn der Fernsprecher hatte ein Zeichen
gegeben. Bath sang ruhig weiter und blickte erst auf, als seine
Frau wieder das Zimmer betrat.

		»McGregor«, sagte sie kurz. [bookmark: page27]

		Er nickte und stand sofort auf. Er reichte ihr das Kind und ging
schnell zur Tür. Diese Tür schloß er sehr sorgfältig hinter sich,
dann nahm er den Hörer in die Hand.

		»Hier ist Bath.«

		»Hier spricht McGregor«, lautete die Antwort.

		»Mr. McGregor«, sagte Bath schnell. »Ich muß Sie darauf
hinweisen, daß jedes Gespräch, das ich führe, von der Polizei
mitgehört wird.«

		Zunächst war ein zorniges Grunzen die einzige Erwiderung.

		»Das macht nichts«, sagte gleich darauf die Stimme McGregors
scharf. »Ich spreche von einer angezapften Leitung aus. Mich findet
die Polizei nicht. Hören Sie, Bath, eben kommt zu mir Strong und
erzählt – – –«

		»Ich weiß«, unterbrach ihn Bath. »Ich hatte ein theoretisches
Gespräch mit ihm über Verrat an unserer Sache Er wird nun
behaupten, er hätte dieses Gespräch mit mir nur geführt, um zu
erfahren, ob ich an Verrat denke. Ich hielt es für überflüssig, Sie
aufzusuchen, weil ich wußte, Sie würden selbst sofort erkennen, daß
der Fall genau umgekehrt liegt.«

		»Sie wollen damit sagen, nicht Sie, sondern grade Strong hätte
verräterische Absichten?«

		»Er kam mir schon lange verdächtig vor. Seit einer Stunde weiß
ich, daß ihm nicht zu trauen ist.«

		»Einen Augenblick.«

		»Bitte sehr.«

		[bookmark: page28] Bath
wartete geduldig, den Hörer am Ohr, die Augen starr nach der Decke
gerichtet. Er wußte: jetzt besprach sich McGregor mit Strong.

		»Hallo!« vernahm er endlich wieder McGregors Stimme »Hören Sie
noch?«

		»Ich bin am Apparat.«

		»Also Strong ist beinahe auf den Rücken gefallen, als ich ihm
Ihre Worte wiedergab. Er ist sehr gekränkt, daß ich auch nur einen
Augenblick an ihm zweifeln konnte.«

		»Ich bin ebenfalls sehr gekränkt«, sagte Bath ruhig. »Jedoch bin
ich nicht in der Lage, meine Kränkung in irgendwie lärmender Weise
zu äußern. Ich bin Ihnen treu ergeben, – mehr kann ich nicht sagen.
Wenn Sie auf mich hören, werden Sie mit Strong kurzen Prozeß
machen. Glauben Sie dagegen ihm mehr, so befehlen Sie, und ich bin
in derselben Stunde noch ein toter Mann.«

		Lange Zeit hörte Bath nichts. Als McGregor endlich wieder
sprach, erkannte Bath schon an seiner Stimme, daß die Sache für ihn
nicht gut stand.

		»Es steht Beschuldigung gegen Beschuldigung«, sagte McGregor
zornig. »Ich stelle Ihnen zur Wahl: Ihr jüngstes Kind als Geisel
oder Zweikampf mit Strong bis zur völligen Kampfunfähigkeit des
einen.«

		»Ich wähle Zweikampf bis zur völligen Kampfunfähigkeit des
einen«, sagte Bath rasch.

		»Strong hat den anderen Ausweg gewählt«, erklärte McGregor,
»aber er wird sich nun fügen müssen. Da Strong [bookmark: page29] Sie als erster beschuldigte,
dürfen Sie die Waffen bestimmen.«

		»Krumme japanische Säbel.«

		»Das kann ich nicht gelten lassen. Diese Waffe ist hier nicht so
bekannt wie bei Ihnen. Aber Sie brauchen gar nicht zu wählen: Ich
selbst werde eine Kampfesart bestimmen, bei der weder der eine noch
der andere Vorteile hat: sie wird beiden unbekannt sein. Heute
abend in dem Hause, bei dem das Losungswort Silberdollar gilt. Um
acht Uhr. Verstanden?«

		»Sehr gut.«

		»Und was Mr. Harrogate und seine Sorgen betrifft, so werden wir
das Kind sofort endgültig beseitigen. Dann wird die Polizei
vielleicht auch Sie in Ruhe lassen, denn Sie können doch dann
nichts dafür. Leben Sie wohl.«

		Bath hängte ein. Er blieb noch etwa zwei Stunden in seinem
Zimmer und brachte in seine Briefschaften Ordnung. Dann ging er
aus.

		Mrs. Bath war nicht im Zimmer. Daher erlaubte sich Inspektor
Reginald Bath ein leises, trauriges Lächeln. [bookmark: page30]

	
		
		V.

		Der Frack saß ausgezeichnet. Flannagan betrachtete voller
Aufmerksamkeit sein Spiegelbild, aber er fand nichts Tadelnswertes
an seinem Frack. Es war eben ein Frack aus seinen besseren
Zeiten.

		Das Gesicht, das Flannagan aus dem Spiegel entgegensah, war
hager, mit scharfen, ausgeprägten Zügen. Die Gesichtsfarbe war
bräunlich, machte also durchaus keinen ungesunden Eindruck. Also
die Augen? Flannagan wußte, daß sein Blick in letzter Zeit unklar,
verschwommen geworden war; wenn er jedoch diesen Blick im Spiegel
aufzufangen suchte, so mißlang ihm das. Er wußte auch, daß es
unmöglich sei, seinen eigenen Blick im Spiegelbild irgendwie anders
als starr und scharf zu sehen, dennoch bemühte er sich lange Zeit
um das Unmögliche. Endlich begnügte er sich damit, festzustellen,
seine Verkommenheit sei äußerlich nur an den dunklen Ringen um die
Augen zu bemerken.

		»Tamara!« rief er laut. »Herzenskind, wo bleibst du denn?« Er
setzte sich auf einen Stuhl, den einzigen sauberen im Zimmer – er
selbst hatte ihn vorher für diesen Zweck abgewischt.

		[bookmark: page31] Das
Zimmer machte noch immer denselben verwahrlosten Eindruck wie vor
sechs Stunden, als Harrogate den Detektiv hier überfallen hatte.
Die einzige Veränderung, die darin stattgefunden hatte, bestand
darin, daß in der Ecke der Spiegel stand und auf dem Sofa in wildem
Durcheinander alle Kleider lagen, die Flannagan eben abgelegt
hatte.

		Eine Weile wartete Flannagan auf Antwort, dann wurde er
ungeduldig.

		»Ta – maaa – ra!« schrie er. »Wo bleibst du, alte Hexe?«

		»Ich komme ja schon«, hörte er jetzt ihre Antwort, und gleich
darauf trat Tamara ein.

		Starr sah Flannagan sie an, starr und mit einem seltsam
verblüfften Ausdruck im Gesicht. Nach einer Weile aber verbreiterte
sich sein Mund zu einem zufriedenen Lächeln.

		»Ist es so richtig?« fragte Tamara mißtrauisch.

		»Ausgezeichnet«, erwiderte er sofort sehr bestimmt.

		Tamara trug ein weit ausgeschnittenes kanarienfarbenes Kleid
ohne Ärmel. Das Kleid selbst machte keinen allzu billigen Eindruck
und war nach der neuen Mode gearbeitet, Tamara jedoch nahm sich
darin aus wie ein Droschkengaul, den man zum Rennpferd machen will.
Ihre dicken, feisten Arme quollen aus dem etwas schmalen
Ärmelausschnitt üppig hervor, Brust und Rücken waren mit
Sommersprossen übersät, und die Zipfel und vielerlei Falten des
Kleides hingen an ihren Hüften herab wie die Vorhänge [bookmark: page32] auf der Veranda
eines Sommerhäuschens nach einem ergiebigen Gewitter. Das schwarze
Haar hatte sie glatt nach hinten gestrichen und es so reichlich
eingefettet, daß sie auf vier Schritt Entfernung nach billiger
Haarsalbe roch.

		»Zeig deine Hände her, mein Liebling«, sagte Flannagan mit
ungewohnter Zärtlichkeit.

		»Warum?« widersprach sie störrisch und versteckte die Hände
hinter dem Rücken.

		»Die Pfoten vorzeigen, habe ich gesagt!« brüllte er sie an, und
sofort gehorchte sie dem Befehl.

		Aufmerksam prüfte Flannagan diese groben, derben Hände, die
heute vielleicht dazu bestimmt waren, Austern zu öffnen und
kostbare, feingeschliffene Weingläser zu halten.

		»Wo sind die Fingernägel?« fragte er streng.

		Sie wurde rot.

		»Wozu brauche ich Fingernägel?« fragte sie mürrisch.

		Sie erwartete einen neuen Ausbruch seines Unwillens, aber sie
hatte sich getäuscht.

		»Recht hast du, mein Täubchen«, sagte er sanft. »Wozu brauchst
du Fingernägel?« Er lachte polternd auf.

		An der Tür klopfte es. Tamara ging ins Vorhaus und kehrte gleich
darauf in Begleitung der drei Männer wieder, die heute vormittag
mit Flannagan Karten gespielt hatten. Sie nahmen schweigend ihre
Mäntel ab und zeigten sich in ihren Fracks.

		[bookmark: page33]
Flannagan war aufgestanden und umschlich die drei wie ein Raubtier
seine Beute.

		»Alle drei Fracks sind natürlich geliehen?« fragte er
stirnrunzelnd. Die Frage war eigentlich überflüssig, denn irgend
etwas stimmte an allen diesen Fracks nicht. Dem einen der Männer
war die Hose zu kurz, bei dem zweiten spannte sich die Weste so,
daß sie jeden Augenblick zu platzen drohte, dem dritten vollends
hing der Frack, der viel zu groß war am Leibe wie an einer schlecht
ausgestopften Vogelscheuche.

		»Nein«, widersprach gerade dieser dritte eifrig. »Dieser Frack
ist mein Eigentum. Ich habe ihn von meinem Bruder geerbt. Mein
Bruder war etwas stärker, aber ich habe die Hoffnung, es auch noch
zu werden.«

		»Es ist gut«, sagte Flannagan kurz. »Nun noch einiges über die
Unterhaltung. Ihr dürft nicht wie Stockfische stumm am Tische
herumsitzen. Jeder muß seine Gelegenheit wahrnehmen, um zur
allgemeinen Unterhaltung beizutragen. Los nun! Jeder sagt mir,
worüber er in der Lage ist, sich am besten zu unterhalten. Ich
werde dann das Gespräch so leiten, damit jeder zu seinem Teil
kommt. Jim, was weißt du?«

		Jim bewegte verlegen seine Schultern.

		»Wie … wie meinst du das, lieber Dick?« erkundigte er sich.
»Ich soll ein bißchen was erzählen? Zum Beispiel über was
denn?«

		Flannagan stampfte wütend mit dem Fuß auf und sah nach der
Uhr.

		[bookmark: page34] »Na,
irgend was wirst du doch wissen. Was erzählst du denn sonst deinen
Freunden?«

		Ein freudiges Lächeln erhellte die gewöhnlichen Züge Jims.

		»Mein Bruder hatte mal einen Prozeß über Leichenraub«, rief er
hoffnungsvoll. »Er war unschuldig, aber es ist eine großartige
Geschichte.«

		»Ausgezeichnet: Leichenraub!« erklärte Flannagan. »Das ist ein
sehr geeignetes Thema für ein Abendessen im Pennsylvania. Und du,
Tom?«

		Tom war der junge Mann, dem die Hose nicht paßte. Er legte seine
Stirn in ernste Falten und dachte nach.

		»Ick möchte wat zur Bildung mit beitragen«, sagte er in einem
schauerlichen Englisch, denn er war erst kürzlich aus Italien
eingewandert. »Mein Onkel hat mal bei 'nem Gastronom jearbeitet und
hat ihm viel abjeguckt. Ick bin in der Lage, stundenlang über
Sterne und so 'nen Quark zu erzählen.«

		»Ein sehr guter Gedanke«, lobte Flannagan. »Mr. Harrogate wird
sich freuen, seine Bildung vervollständigen zu können. Und du,
Hubert?«

		Hubert war sofort bei der Sache.

		»Vielleicht etwas über Mädchenhandel?« rief er freudig und
strahlte übers ganze Gesicht. »Ich denke, es muß auch etwas für die
Damen dabei sein.«

		»Das hatte ich noch nicht überlegt«, stimmte Flannagan zu. Dann
sah er Tamara zweifelnd an. »Du, Tamara? Na, [bookmark: page35] vielleicht taut deine Zunge
beim Wein von selbst auf. Aber leg' dir ein Tuch um die Schultern,
sonst lassen sie dich nicht ins Hotel. So, und jetzt los. Jim, geh
voraus und pfeif' 'ne Kutsche herbei.«

		Vor dem Weggehen tranken die Männer noch jeder ein mit Bier
vermischtes Glas Spiritus, und nur Jim kam für seine Gutmütigkeit
um diesen Genuß. Dann zogen alle ihre Mäntel an und begaben sich
auf die Straße, wo Jim mit seinem Mietwagen schon auf sie
wartete.

		»Und jetzt wollen wir mal richtig lustig sein!« rief Flannagan
aus. »Einen Abend wollen wir erleben, von dem wir alle noch unseren
Enkelkindern erzählen werden. Mr. und Miß Harrogate sollen es nicht
bereuen, unserer Einladung Folge geleistet zu haben.«

		»Nein, das sollen sie nicht!« riefen die drei Männer fast
einstimmig. Nur Tamara schwieg. [bookmark: page36]

	
		
		VI.

		Bath sah sich vorsichtig um, bevor er das große, graue Haus
betrat. Ja, es unterlag keinem Zweifel: Er wurde von den Leuten
McGregors beobachtet und überwacht. Man war also sehr mißtrauisch
geworden.

		Im zweiten Stock, vor einer Tür ohne Namensschild, blieb Bath
stehen. Er wußte, es war gefährlich, diese Wohnung zu betreten.
Vielleicht war bei McGregor sein Tod schon beschlossene Sache? Wie
konnte er das wissen? McGregor war sehr unberechenbar.

		Bath klopfte. Er schien sehr ruhig zu sein, als er dem öffnenden
jungen Mann das Wort »Silberdollar« zuraunte und auf dessen
verständnisvolles Nicken hin schnell eintrat.

		»Dort, in das Zimmer«, sagte der Mann, der die Tür geöffnet
hatte. »Sie sind Bath, nicht wahr? Sie sollen dort warten.«

		Der junge Inspektor betrat den kleinen, recht einfach
ausgestatteten Raum. Er machte den Eindruck, als sei er ein
billiges möbliertes Zimmer, aus dem man nur das Bett [bookmark: page37] hinausgeschafft hatte.
Dunkel war es hier auch, und Bath brannte sogleich das elektrische
Licht an, denn er liebte nicht Dunkelheit in einem ihm unbekannten
Hause.

		»'n Abend, lieber Bath!« sagte eine Stimme an der Tür, und
herein schob sich ein dicker, wohlbeleibter Mann von etwa vierzig
Jahren.

		»Guten Abend, Mr. McGregor«, antwortete Bath höflich.

		Dieser dicke Mann war tatsächlich McGregor – derselbe McGregor,
den sich die Zeitungsleser als verwegenen Burschen, groß, schlank
und entschlossen vorstellten. Sie kannten nur seine Taten, und
diese Taten waren nicht danach, in ihm den Wunsch zu erwecken, sein
Lichtbild veröffentlicht zu sehen.

		»Tja, Mr. Bath«, sagte McGregor, und seine Stimme klang weich,
ganz anders als am Fernsprecher. »Tja, ich muß Ihnen leider sagen,
daß die kleine Veranstaltung aufgeschoben worden ist. Sie kann erst
um zwei Uhr nachts stattfinden.«

		Bath schwieg und wartete auf nähere Erklärungen. Aufmerksam
betrachtete er dieses fette Ungetüm, wie es sich ächzend auf einen
der wackligen Stühle sinken ließ. Obwohl es sich bei den
Erklärungen McGregors um Dinge handelte, die über Leben oder
Sterben des Inspektors entschieden, war Bath im Augenblick am
meisten darauf gespannt, ob der Stuhl zusammenbrechen würde oder
nicht.

		»Ich glaube weder Ihnen noch Strong«, fuhr McGregor gemessen
fort. Der Stuhl war nicht zusammengebrochen. »Dieser Zweikampf soll
ein Gottesurteil sein, aber bilden [bookmark: page38] Sie sich ja nicht ein, daß, wenn Gott
Sie am Leben läßt, McGregor Ihnen dann glauben wird. Ich glaube
Ihnen nur so weit, als ich weiß: Sie werden kaum etwas gegen mich
wagen, solange Ihre werte Familie in New York ist. Sie hängen sehr
an Ihrer Familie, nicht wahr?«

		»Ich glaube, ich bin in dieser Beziehung ein ganz normaler
Mensch«, erwiderte Bath gefaßt.

		McGregor lächelte freundlich.

		»Es freut mich, das zu hören, lieber Bath. Und soweit ich
unterrichtet bin, hat noch kein normaler Mensch eine Tat begangen,
derzufolge seine ganze Familie ausgerottet – verstehen Sie: aus –
ge – rot – tet! – wurde. – So! Also das wäre in Ordnung. Tja, um
zwei Uhr … Tja … Da ist nämlich etwas dazwischen
gekommen … Sagen Sie mal: Kennen Sie Flannagan?«

		»Den Detektiv?«

		»Ja, den meine ich.«

		»Nun, gehört habe ich sehr viel von ihm, persönlich kenne ich
ihn aber noch nicht.«

		»Ein gefährlicher Mensch, nicht wahr?«

		Bath nickte.

		»Wenn man ihn zum Feinde hat – ja.«

		McGregor stand schnaufend auf, legte die Hände auf den Rücken
und machte einige Schritte durchs Zimmer. Er hatte so kurze Arme,
daß diese natürliche Haltung bei ihm gezwungen und lächerlich
aussah.

		[bookmark: page39] »Ich
habe ihn zum Feinde«, erklärte er langsam. »Was sagen Sie dazu?
Seit heute vormittag habe ich ihn zum Feinde! Der alte Harrogate
hat ihn angeworben, und der Flannagan verkaufte sich für ein
Linsengericht: für ein Abendessen im Pennsylvania. Tja, findet
heute abend, jetzt eben, statt. Wissen Sie, ich habe richtig
gelacht, als ich das erfuhr! Bindet doch da ein Mensch für nichts
und wieder nichts mit McGregor an! Lebensgefährlich? Pah! Kümmert
Flannagan nicht. Ob er am Delirium stirbt oder ein paar Wochen
früher an einer Kugel, ist ihm egal, einfach egal! Aber mir nicht!
Mir nicht! Ich werde schon heute abend eine Überraschung
vorbereiten … Dieses Abendessen soll ihm wenig Freude
bereiten, so wahr ich McGregor heiße. Wissen Sie, Bath, ich
betrachte es geradezu als eine Beleidigung, daß Flannagan den Kampf
mit mir für ein Butterbrot aufnimmt. Macht doch den Eindruck, als
sei McGregor ein Hanswurscht, ein Idiot!«

		McGregor hatte sich in Zorn geredet. Er lief jetzt im Zimmer
herum wie ein mächtiger Bankdirektor, der von einem noch
mächtigeren Bankdirektor eine Zurechtweisung erhalten hat, die
eigentlich nicht er, sondern sein jüngster Lehrling verdient
hätte.

		Bath wollte etwas sagen, etwas Besänftigendes, etwas, das
geeignet war, die Selbstachtung McGregors wieder zu heben, aber da
sank McGregor schon mit einem Aufschrei auf seinen Stuhl.

		»Machen Sie das Fenster auf!« stöhnte er und zerrte am Kragen.
»Schnell, das Fenster auf! Oh, Gott! Keine … keine …
Luft …«

		[bookmark: page40] Bath
sprang behend ans Fenster und riß beide Flügel weit auf. McGregor
atmete schwer und stöhnte ununterbrochen.

		»Das verdammte Asthma … Das wird noch mein Tod sein. Oh,
ich darf mich nicht aufregen.« Und wieder rang er nach Luft.

		Bath empfand eine tiefe Verachtung für diesen Räuberhauptmann,
der an Asthma litt. Obwohl Bath ein kluger, gebildeter Mann war und
die Frage nicht hätte beantworten können, warum eigentlich gerade
McGregor nicht asthmatisch sein dürfe, so folgte er in diesem Fall
ganz seinem Gefühl, und dieses Gefühl sagte ihm mit aller
Entschiedenheit, daß ein Räuberhauptmann nie an Asthma zu leiden
habe.

		»Ich würde das alles nicht so tragisch nehmen«, meinte Bath
vorsichtig. »Ich würde auch nichts überstürzen. Sie haben Zeit
genug, um mit Flannagan fertig zu werden …«

		»Noch heute abend muß es sein«, erklärte McGregor finster. Er
erholte sich langsam von seinem Anfall. »Unbedingt noch heute
abend. Sie wissen nämlich nicht, daß dieser Flannagan schon heute
im Polizeihauptquartier war, und die Folge davon? Ein empörender
Artikel in allen Abendblättern! Die Polizei – heißt es darin – sei
fest entschlossen, sofern dem Kinde Harrogates etwas zustieße, ihre
Gesamtmacht gegen McGregor aufzubieten. Es sollen sogar
ausländische Detektive herbeigeholt werden und Polizeikräfte aus
anderen Städten. Und wenn nötig – sogar Militär! Was sagen Sie
dazu?«

		[bookmark: page41] »Und
das Kind Harrogates – schon tot?« fragte Bath.

		McGregor schnaufte schwer.

		»Aus taktischen Gründen aufgeschoben. Ist Flannagan einmal
beseitigt, so glaube ich nicht den Drohungen der Polizei. Man tut
ein bißchen was, und dann vergißt man. Aber dieser Flannagan ist
imstande, die ganzen Staaten auf den Kopf zu stellen. Erst also muß
er beseitigt werden, dann der Kampf bis aufs Messer!«

		»Und wie …«, begann Bath. Dann unterbrach er sich. »Es geht
mich ja nichts an, und die Frage mag Ihnen vorlaut erschienen; aber
falls es kein Geheimnis ist: Wie gedenken Sie die Sache heute abend
zu erledigen?«

		»Oh!« sagte McGregor heiter. »Diese Frage geht Sie sehr viel an,
lieber Bath. Ich habe mich da nämlich zu einem ganz einfachen
Mittel entschlossen: die einfachen sind immer die sichersten. Sie
gehen um zehn Uhr ins Pennsylvania Hotel, machen sich mit Flannagan
bekannt – das ist sehr leicht, da er denselben Auftrag hat wie Sie
–, und Punkt ein Uhr nachts haben Sie alles Nötige besorgt.«

		Bath war bleich geworden, aber sein Gesicht blieb unverändert
gleichmütig.

		»Die Sache ist sehr einfach«, bestätigte er ernst. »Nur möchte
ich dann für mein Leben keine fünf Cent mehr geben.«

		McGregor nickte freundlich.

		»Ich auch nicht«, sagte er sanft. [bookmark: page42]

	
		
		VII.

		In der 7-th Avenue, zwischen der West 33-rd und 34-th Street,
liegt gegenüber dem Pennsylvania-Bahnhof das größte Hotel New Yorks
– das Pennsylvania Hotel. Sogar nach amerikanischen Begriffen
stellt dieses Hotel mit seinen tausend Zimmern und seinen
zweiunddreißig Stockwerken etwas Großartiges dar. Es mag sein, daß
der eine oder andere das berühmte Waldorf Astoria Hotel oder Hotels
wie Belmont, Commodore, Savoy oder Plaza als etwas vornehmer
bezeichnet – als das größte wird er doch das Pennsylvania Hotel
gelten lassen.

		Mit gutem Grund hatte Flannagan dieses und kein anderes Hotel
für sein Abendessen gewählt. An einem so schönen, warmen
Sommerabend konnte es leicht geschehen, daß die prunkvollen Säle
der vornehmsten Hotels, wenn auch nicht leer, so doch recht
schlecht besucht waren. Gerade der beliebte Dachgarten des
Pennsylvania Hotels aber würde sich an einem solchen Abend
besonderen Zuspruchs erfreuen. Als der Detektiv mit seinen
Begleitern auf dem Dachgarten anlangte, zeigte es sich, daß er
richtig gerechnet hatte. Fast alle Tische waren bereits mit den
Karten »Belegt« versehen, und hätte Flannagan [bookmark: page43] für sich nicht schon
vorzeitig einen Tisch bestellt, es wäre möglich gewesen, daß man
sich mit einem recht unbequemen Tisch hätte begnügen müssen.

		In Begleitung Flannagans befanden sich nicht nur Tamara seine
Braut, und seine drei Freunde, sondern auch Harrogate und dessen
Tochter. Harrogate hatte mit Tamara im Foyer des Hotels auf die
Ankunft der übrigen gewartet, und Flannagan zerbrach sich schon
eine Weile darüber den Kopf, warum Harrogate es nicht vorgezogen
hatte, erst später zu erscheinen, um nicht gemeinsam mit ihm und
seinen Freunden diesen vornehmen Dachgarten zu betreten. Endlich
kam Flannagan zu der Überzeugung, Harrogate wolle ihm damit von
vornherein beweisen, wie wenig er sich seiner, Flannagans, schäme.
Aber daran glaubte der junge Mann nun wieder gar nicht.

		Man nahm wortlos an dem Tisch Platz. Ohne daß Flannagan ein Wort
zu sagen brauchte, vollzog sich die Sitzanordnung genau so, wie er
es sich wünschte. Er selbst kam zwischen seiner Tamara und Tamara
Harrogate zu sitzen, an der anderen Seite Miß Harrogates saß ihr
Vater, und Flannagans drei Freunde schlossen die Kette an dem
runden Tisch. Dieser Tisch war sehr gut gewählt, und nicht nur in
Flannagans Sinn. Er stand dicht am Rande des Gartens, so daß man
einen herrlichen Ausblick auf das lichterfunkelnde New York hatte,
und er stand dennoch so sehr in der Mitte des Dachgartens, daß
genügend Leute diese seltsame Gesellschaft beobachten konnten.

		»Würden Sie vielleicht die Güte haben, die Speisenfolge zu
bestimmen«, wandte sich Flannagan an Harrogate und [bookmark: page44] reichte ihm die Karte.
»Uns persönlich ist alles recht, was Sie wählen.«

		An dem etwas überraschten Blick Harrogates konnte man sehen, wie
sehr ihn das anständige Benehmen Flannagans ins Erstaunen setzte.
Er nickte kurz zur Antwort und besprach sich mit dem Kellner.

		Tamara Harrogate war in einem hellblauen Seidenkleid erschienen,
das vorteilhaft das helle Blond ihres Haares unterstrich. Sie saß
mit etwas strengem, steifem Gesicht da und schien sich noch nicht
darüber schlüssig geworden zu sein, was sie von Flannagan und
seinen Freunden heute abend zu erwarten habe.

		Kaum hatte der Kellner seine Bestellungen entgegengenommen und
war davongeeilt, da wandte sich Harrogate lebhaft an den jungen
Detektiv:

		»Vielleicht ist es unpassend, wenn ich bei Gelegenheit eines
zwanglosen Abendessens wieder von Geschäften spreche, aber Sie
werden es einem besorgten Vater kaum verübeln. Darum möchte ich Sie
gern fragen, was Sie in meiner Angelegenheit zu unternehmen
gedenken, und wie Sie die Aussichten auf Erfolg beurteilen.«

		Flannagan zog ein Zeitungsblatt aus der Tasche, reichte es
Harrogate und deutete auf einen blau angezeichneten Artikel.
Aufmerksam und gespannt las ihn Harrogate durch.

		»Das wird die Polizei niemals tun«, sagte er nach einer Weile
enttäuscht. »Ausländische Detektive? Polizeikräfte [bookmark: page45] aus anderen Städten?
Vielleicht noch berittenes Militär und schwere Geschütze?«

		»Das wird die Polizei niemals tun«, wiederholte Flannagan im
selben Tonfall. »Da haben Sie vielleicht nicht unrecht. Aber fürs
erste war dieser Artikel dringend notwendig: Die Hauptsache ist,
daß McGregor Angst bekommt, die Polizei könnte vielleicht doch so
vorgehen, falls er Ihr Kind umbringt. Wir mußten Zeit gewinnen, –
darum veranlaßte ich die Polizei, diesen unschuldigen Artikel an
die Abendblätter zu geben.«

		» Sie haben das veranlaßt?« rief Harrogate im Tone
ehrlicher Bewunderung aus.

		Flannagan antwortete nicht. Er beobachtete gespannt, wie Hubert,
sein Freund, aufgesprungen war, ein Taschentuch, das am Boden lag,
aufhob und einer Dame nachgaloppierte, die neben einem hageren,
sehr feinen Herrn nach der anderen Seite des Dachgartens schritt.
Jetzt sahen sich bereits auch andere Leute um, denn Hubert bot
wirklich ein Bild, das man in dieser Umgebung nicht gewöhnt war: Er
war reichlich dick und watschelte beim Laufen immer von einer Seite
nach der anderen, so sehr, daß der Zuschauer sich erstaunt fragen
mußte, wie dieser Mann es eigentlich fertig brachte, endlich doch
jedesmal das Gleichgewicht zu bewahren. Schlimmer als das aber war
der Umstand, daß Hubert schon zwei Knöpfe seiner zu engen Weste
verloren hatte, und bei jedem Mal aufs neue mit großer Mühe
haltmachte, seinen Knopf aufsuchte, um dann mit frischem Mut die
Verfolgung wieder aufzunehmen. Endlich hatte er die Dame und den
Herrn erreicht.

		[bookmark: page46]
Flannagan blickte verstohlen auf das Gesicht Harrogates, Es war
eisig. Nein, diese kalten Züge verrieten nichts von den Gefühlen
des Mannes, und doch mußte er eben jetzt zittern vor Schrecken, –
machte doch Hubert Anstalten, der Dame auf die Schulter zu tippen.
Doch nein, er besann sich eines anderen. Mit zwei ungeahnt
gewandten Sätzen befand er sich vor ihr, machte eine tiefe
Verbeugung und reichte ihr das Tuch.

		Die Dame dankte freundlich, denn sie hatte nicht bemerkt, wie
sehr dieser Mann zum Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit
geworden war. Auch der Herr nickte kurz wie ein Nußknacker. Einen
Augenblick schien es, als hielte er Hubert für einen Kellner, und
er streckte schon die Hand in die Tasche nach einer Münze. Dann
mußte ihn irgend etwas aber doch stutzig gemacht haben, und er
unterließ die Gabe – zu Flannagans lebhaftem Bedauern.

		Hubert sah sehr stolz aus, als er sich auf den Rückweg machte.
Der Umstand, daß er dabei mehrmals stehen blieb und kummervoll die
beschädigte Weste betrachtete, trug wesentlich zur Besserung der
allgemeinen Stimmung bei. Flannagan konnte zufrieden sein: auf
ihren Tisch war man nunmehr aufmerksam geworden.

		»Kennen Sie die Dame, Mr. Harrogate?« erkundigte sich Hubert
ziemlich laut, als er wieder Platz nahm.

		»Das ist der englische Gesandte mit seiner Gattin«, sagte
Harrogate zugeknöpft.

		[bookmark: page47]
»Rassiges Weib«, erklärte Hubert begeistert, und sein rotes Gesicht
glänzte richtig vor Zufriedenheit. »Diese Bekanntschaft kann mir
noch von großem Nutzen sein.«

		Harrogates Gesicht verzog sich, als ob er plötzlich heftiges
Bauchgrimmen hätte. Aber er sagte nichts mehr. Eine Unterhaltung
mit Hubert fürchtete er, und wohl mit Recht.

		Inzwischen waren die Speisen aufgetragen worden, und alles
machte sich ans Essen. Außer Flannagan und den beiden Harrogates
wußte niemand, wie man beim Verspeisen dieser Gerichte mit den
Messern, Gabeln und Löffeln umzugehen habe. Die Braut Flannagans
aber war die einzige, die abwartete, bis jemand anderes es ihr
vormachte. Flannagans drei Freunde aßen unbekümmert, wie es ihnen
einfiel. Einem Mann wie Harrogate mußte dieser Anblick sehr weh
tun.

		Es war still geworden, und Flannagan hielt es daher für
angebracht, für die allgemeine Unterhaltung zu sorgen. Er trat
seinem Freunde Jim sehr nachdrücklich auf den Fuß, und Jim begriff
sofort, daß seine Stunde gekommen sei.

		»Wissen Sie, Miß Harrogate«, begann er mutig, »bei so einem
feinen Abendessen muß ich immer an meinen Bruder denken …«

		Miß Harrogate blickte flüchtig auf und lächelte freundlich.

		»Ihr Bruder liebte es wohl sehr, einmal gut zu essen?« fragte
sie in der lobenswerten Bestrebung, ein Gespräch in Fluß zu
bringen.

		[bookmark: page48] »Ja,
sehr«, antwortete Jim aufseufzend. »Aber man gab ihm nichts – acht
Monate lang bekam er nichts Gutes zu essen. Man hatte ihn angeklagt
wegen Leichenraubs, – das ist eine großartige Geschichte, die muß
ich euch mal erzählen – – –«

		Plötzlich hatte Jim alle Befangenheit verloren. War es die alte
Geschichte, die er so oft schon in ganz anderem Kreise zum besten
gegeben, oder war daran der Umstand schuld, daß ihm alle so
aufmerksam zuhörten, – jedenfalls schien Jim vergessen zu haben, wo
er sich befand und mit wem er sprach.

		»Also hört mal zu, Kinder!« rief er fröhlich. »Mein Bruder war
nämlich als Totengräber angestellt. Tja, und da hatte er nicht nur
über die Gräber mit zu wachen, sondern auch über die frisch
herangeschleppten Leichen, die am nächsten Tage beerdigt werden
sollten. Nun waren das ja meistens schon verdorbene Leichen, so von
Selbstmördern oder Ertrunkenen, an denen schon oft die Studenten
ihre Künste versucht hatten. Manchmal fehlten ganze Beine oder
Köpfe, – es war scheußlich, wenn mein Bruder das so beschrieb. Ich
kanns leider nicht so gut. Also eines schönen Tages wurde da aber
ein junger Mann herbeigeschleppt – mausetot natürlich und schon
sehr übelriechend – – –«

		Harrogate schob mit einem Ruck seinen Teller von sich.

		»Wenn Sie wünschen, daß ich weiter esse, Mr. Flannagan«, sagte
er streng, »dann bitten Sie diesen jungen Mann, endlich
aufzuhören!«

		[bookmark: page49] Tamara
Harrogate sah starr auf ihren Teller und konnte anscheinend
ebenfalls nicht mehr essen. Um so besser ließen es sich Hubert und
Tom schmecken.

		»Wenn Ihnen meine Geschichte nicht gefällt, so kann ich ja auch
schweigen«, sagte Jim beleidigt. »Aber es war eine großartige
Geschichte. Sie versäumen eine herrliche Gelegenheit, sie zu
hören.«

		Flannagan gab Tom mit den Augen das Zeichen, nunmehr mit seiner
Geschichte zu beginnen, aber etwas anderes kam dazwischen. Neben
ihnen tauchte plötzlich die Gestalt eines feingekleideten Herrn
auf.

		»Entschuldigen Sie bitte meine Zudringlichkeit, Mr. Harrogate«,
sagte die Stimme Inspektor Baths sehr freundlich. »Ich wäre Ihnen
aber außerordentlich dankbar, wollten Sie die Güte haben, mich mit
Mr. Flannagan bekannt zu machen.« [bookmark: page50]

	
		
		VIII.

		Zwei scharfe Falten gruben sich zwischen den Augenbrauen Mr.
Harrogates ein, er richtete sich steif auf seinem Stuhl auf, und es
war mehr als klar, daß er beabsichtigte, die Bitte Baths
abzuschlagen. Aber da legte sich die Hand seiner Tochter auf seinen
Arm.

		»Oh, das trifft sich gut«, sagte sie lächelnd. »Das ist
sicherlich Mr. Bath? Ich würde mich ebenfalls freuen, seine
Bekanntschaft zu machen.«

		Die Stirn Mr. Harrogates war wieder glatt. Gleichmütig, als habe
er gar keine andere Absicht gehabt, vollzog er die Vorstellung. Er
nannte alle Namen der Anwesenden, soweit sie ihm in Erinnerung
waren, und Flannagan half ihm bei den Namen, die Harrogate
vergessen hatte.

		Auf einen Wink Miß Harrogates brachte ein Kellner sogleich einen
Stuhl herbei, und Bath erhielt seinen Platz zwischen Flannagan und
Tamara Harrogate.

		Sein Lächeln hatte etwas Bezauberndes. Es unterschied sich sehr
von dem eingelernten Lächeln, das die Japaner fast immer zur Schau
tragen, wenn sie ihre wahren Gefühle verbergen wollen. Nein, wenn
man Bath lächeln sah, [bookmark: page51] mußte man glauben, irgend etwas bereite ihm
großes Vergnügen.

		»Wir haben also denselben Auftrag, Mr. Flannagan«, wandte er
sich an den Detektiv. »Ich glaube, wir werden mehr erreichen, wenn
wir gemeinsam und nicht gesondert vorgehen. Meinen Sie nicht
auch?«

		Flannagan schüttelte heftig den Kopf.

		»Im Gegenteil«, sagte er schroff. »Ich werde gar nichts
erreichen, wenn ich mich irgendwie von polizeilichen Methoden
beeinflussen lasse. Außerdem finde ich es sehr sonderbar, daß die
Polizei sich jetzt plötzlich meiner erinnert. Wenn mich nicht alles
täuscht, hat man mich von dort wie einen räudigen Hund davongejagt,
weil ich nichts, aber auch gar nichts mehr taugte.«

		»Sie irren sich«, widersprach Bath sehr höflich. »Sie wurden
nicht davongejagt, sondern man legte Ihnen nahe, Ihren Abschied zu
verlangen – – –«

		»Das ist dasselbe!« rief Flannagan hitzig.

		»Und der Grund«, fuhr Bath fort, ohne den Einwurf zu beachten,
»lag nicht in Ihrer Unfähigkeit, sondern in Ihrem etwas
eigentümlichen Lebenswandel. Ein Beamter muß auch sein Privatleben
nach gewissen Vorschriften einrichten. Ich will damit nicht sagen,
ob ich das für richtig oder falsch halte, ich stelle lediglich eine
Tatsache fest.«

		»Und ich stelle die Tatsache fest, daß ich hier der Gastgeber
bin«, erwiderte Flannagan zornig. »Und ich habe [bookmark: page52] weder die New Yorker
Polizei, noch einzelne ihrer Beamten zu diesem Abendessen
eingeladen. Ich will damit nicht sagen, daß ich dieses Übergehen
der Polizei für richtig oder falsch halte, – ich stelle lediglich
eine Tatsache fest.«

		»Aber Mr. Flannagan!« rief Tamara Harrogate vorwurfsvoll aus.
»Sie drücken sich so – unklar aus, daß Mr. Bath auf den Gedanken
kommen könnte, seine Anwesenheit sei uns unerwünscht.«

		Mr. Harrogate blickte gespannt auf Flannagan, und es war
bestimmt das erstemal, daß er sich auf die nun zu erwartende grobe
Antwort Flannagans freute. Ehe aber Flannagan dazu kam, diese grobe
Antwort zu geben, – und nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen,
war damit tatsächlich zu rechnen, – erschien ein Kellner und
eröffnete mit gedämpfter Stimme:

		»Ein Brief für Mr. Flannagan.«

		Flannagan nahm erstaunt den Brief in Empfang und besah
mißtrauisch die Aufschrift. Sie lautete kurz und bündig:

		»Mr. Flannagan, Pennsylvania Hotel, Roof-Garden.«

		Der Brief mußte durch einen Boten abgegeben worden sein, denn es
fehlten Briefmarke und Poststempel.

		Flannagan riß den Umschlag auf und vertiefte sich ins Lesen.
Zweimal blickte er auf, – einmal, als die Musik einen neuen
Tanzschlager anstimmte, ein zweites Mal sah er nachdenklich auf Mr.
Bath und Miß Harrogate, die sich [bookmark: page53] bereits lebhaft unterhielten. Es war ein
langer Brief, und es dauerte eine geraume Weile, bis ihn Flannagan
durchgelesen hatte. Dann nahm er sein Merkbuch aus der Tasche und
schrieb sich etwas auf. Und dann – alle sahen ihn verwundert an –
brannte er ein Streichholz an und hielt es unter den Brief. Eine
Minute später war der Brief nur noch ein Häufchen Asche, das
Flannagan auf einem Teller zerdrückte.

		»Da muß etwas geschehen«, sagte er entschlossen.

		»Was? Wie? Haben Sie etwas über meinen Sohn erfahren?« fragte
Harrogate aufgeregt.

		Flannagan schüttelte langsam den Kopf.

		»Über Ihren Sohn? Nein. Es ist überhaupt nichts von Bedeutung.
Und nun, nach dieser kurzen Unterbrechung, wollen wir uns wieder
ganz dem Vergnügen widmen. Ist das nicht ein herrlicher Abend? Der
ganze Himmel mit Sternen besät!«

		Tom begriff sofort, und er wurde rot vor Aufregung.

		»Sterne … Sterne …« stotterte er. »Ick finde dat
ebenfalls jroßartig! Und überhaupt – Gastronomie! Wat janz
Herrliches! Nu guckt euch mal det Bild an: lauter Sterne Sterne –
wie Pfannkuchen auf 'ner Wäscheleine.«

		Harrogate sah sprachlos den stammelnden jungen Mann an, seine
Tochter aber hatte sich an einem Bissen verschluckt und hustete
krampfhaft.

		[bookmark: page54] »De
Menschheit befindet sich in trauriger Unwissenheit darüber, wat
eijentlich mit de Sternenwelt in Verbindung steht und auf sich
hat«, fuhr Tom etwas geläufiger fort. »Zum Beispiel Sie, Mr. Bath!
Sie sind 'n Japaner – brauchen Se mir jar nich zu bestätjen – sehe
ick mit Kennerblick auf zehn Schritt Entfernung. Se stammen also,
wie man so scheen sagt, aus'm Land der aufjehenden Sonne. Aber wat
kennen Sie mir zum Beispiel über de Venus erzählen?«

		Tamara Harrogate sah Bath so vergnügt an, daß er sich nicht im
geringsten gekränkt fühlte.

		»Sehr wenig«, sagte er betrübt. »Die Venus? Nun, das ist so ein
runder Stern – – –«

		»Da ham wirs!« rief Tom erzürnt. »'n runder Stern? Erstens is se
kein Stern, sondern ein Pa... Pa... Planet, der sich immerzu um de
Sonne kreiselt. Aber feste! Zweitens – rund? Ihr Kopf is rund, aber
de Venus is plattjedrückt, nich sehr, aber doch!«

		Am Nebentisch hatte man diesen Erklärungen sehr aufmerksam
gelauscht. Das bewies das unbändige Lachen, das plötzlich von dort
aus Toms Rede beantwortete. Mr. Harrogate wandte sich heftig um und
wurde plötzlich bleich.

		»Mr. Flannagan«, sagte er leise, und seine Stimme zitterte vor
Erregung. »Dort am Nebentisch sitzt Mr. Grawes, mein
Konkurrent!«

		»Nun und?« fragte Flannagan zurück. »Was geht das mich an?«

		[bookmark: page55] »Aber
verstehen Sie denn nicht?« stöhnte Harrogate. »Ihr Freund mit
seinen Reden macht mich doch unmöglich!«

		»Wenn Sie sich meiner Freunde schämen, hätten Sie meine
Einladung nicht annehmen dürfen«, sagte Flannagan abweisend. »Ich
jedenfalls schäme mich meiner Freunde nicht.«

		Harrogate hörte schon nicht mehr auf Flannagan. Ein anderes
Ereignis nahm jetzt seine Aufmerksamkeit in Anspruch.

		Tom, der wohl gemerkt hatte, daß man ihn am Nebentisch
auslachte, hatte sich von seinem Platz halb erhoben und starrte
drohend und herausfordernd einen älteren, rundlichen Herrn an, der
sich am lustigsten von allen gebärdete. Das war gerade Mr.
Grawes.

		Wat hat denn der Kerl mit dem Wasserkopp da zu grinsen!« rief
Tom plötzlich laut aus. »He, du! Wenn de nicht glaubst, daß de
Venus plattjedrückt is, kann ick's dir ja an deiner Kartoffelnase
vormachen, wie plattjedrückt se is.«

		Nach diesen Worten trat eisiges Schweigen ein. Es war klar, daß
jetzt irgend etwas geschehen mußte. Aber was? Das schien niemand zu
wissen – weder an diesem Tisch noch am Nebentisch.

		»Wir wollen uns unseren gemütlichen Abend nicht stören lassen«,
sagte Bath plötzlich sehr ruhig und stand auf. Er trat höflich auf
Mr. Grawes zu und reichte ihm eine Karte. Daraufhin kam eine
Unterhaltung in Gang, die ziemlich [bookmark: page56] erregt zu sein schien. Sodann aber
wurde Mr. Grawes auf einmal sehr freundlich und verneigte sich
mehrmals vor Bath.

		Nach zwei Minuten saß Bath wieder auf seinem Platz.

		»Meine Damen und Herren«, sagte er freundlich. »Mr. Grawes
bittet vielmals um Entschuldigung und erklärt, daß er durchaus
nicht über Vorgänge an unserem Tisch gelacht habe. Die launige
Anrede dieses Herrn« – und er deutete auf Tom – »nimmt er durchaus
nicht übel, da er Humor über alles liebt.«

		Langsam kehrte in Harrogates bleiches Gesicht die Farbe
wieder.

		»Ich danke Ihnen, Mr. Bath«, sagte er leise und seufzte
erleichtert auf. »Aber würden Sie mir vielleicht verraten, wie Sie
das angefangen haben? Dieser Mr. Grawes ist nämlich die Bosheit
selber.«

		»Das war gar nicht schwer«, erwiderte Bath liebenswürdig. »Ich
erzählte ihm nur, daß ich einen Freund habe, der Steuerinspektor
ist. Mr. Grawes scheint sehr große Stücke auf diesen Freund zu
halten.«

		Harrogate lachte, er lachte wirklich von Herzen, und nur eine
Sorge trübte in diesem Augenblick seine Freude: Ob nicht zuletzt
doch noch Mr. Grawes lachen würde.

		Die Musik begann erneut zu spielen, und Hubert, der Mann, an
dessen Weste schon zwei Knöpfe fehlten, stürzte davon. Es unterlag
nicht dem geringsten Zweifel: Er hatte die löbliche Absicht, die
Gattin des englischen Gesandten zu einem Tänzchen aufzufordern.
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		IX.

		Tamara, Flannagans Braut, die bis jetzt kaum den Mund zum
Sprechen aufgetan hatte, seufzte plötzlich vernehmlich.

		»Ich möchte auch mal tanzen«, sagte sie sehnsüchtig.

		»Bravo!« rief Tom begeistert und stand sofort auf. »Woll'n wir
mal 'nen Tango hinlejen, daß de Fatzken hier vor Staunen de Maul-
und Klauenseuche kriegen!«

		Aber Tamara schüttelte nur den Kopf.

		»Ich will nicht mit dir tanzen«, sagte sie nach einer Weile
eigensinnig. »Ich will mit einem feinen Herrn tanzen …« Und
dann kam es wie aus der Pistole geschossen: »Mit Mr.
Harrogate!«

		Harrogate war so verblüfft, daß er zunächst nur ziemlich
einfältig lächelte. Dann blickte er auf Flannagan, dessen Augen,
wie ihm schien, tückisch funkelten, und dann wurde er rot vor
Ärger.

		»Ich tanze nie«, erklärte er kurz und böse.

		»Wirklich, mein Vater tanzt nie«, bestätigte Miß Harrogate
hastig. »Aber ich tanze sehr gern.«

		[bookmark: page58] Sie
sah dabei Flannagan an, und er begriff, daß er mit ihr tanzen
sollte, um sie vor der Notwendigkeit zu bewahren, mit Tom oder Jim
zu tanzen. Einen Augenblick schien es, als wollte er sie nicht
verstehen, aber dann erhob er sich entschlossen und forderte sie
auf.

		Anfangs tanzten sie schweigend, von dem Auftritt ganz in
Anspruch genommen, der sich am Tisch des englischen Gesandten
abspielte. Hubert hatte eine Absage erhalten, schien aber nicht
gesonnen, sich damit zufrieden zu geben. Er sprach eifrig auf den
englischen Gesandten ein, sichtlich bemüht, ihn von der
Harmlosigkeit seiner Absichten zu überzeugen. Jetzt stand der
Gesandte auf und sah sich hilfesuchend um. Aber der
Geschäftsführer, nach dem er spähte, war in den Erdboden versunken.
Nichts konnte diesem tüchtigen Mann ungelegener kommen als die
Notwendigkeit, sich mit einem Gast Mr. Harrogates zu
verfeinden.

		»Verlassen Sie sofort meinen Tisch«, sagte der Engländer scharf
und nicht sehr laut. Man hatte es aber doch an vielen Tischen
gehört, und die Köpfe der Gäste rückten zusammen.

		»Aber ich will nur einen Tanz«, widersprach Hubert, sichtlich
schon etwas gereizt. »Ihnen wird davon nicht gleich ein Zacken aus
Ihrer Krone brechen – – –«

		Weiter kam er nicht. Der Gesandte hatte seiner Gattin einen Wink
gegeben, und schweigend, mit ernsten Gesichtern, verließen sie den
Raum. Hubert stand noch eine [bookmark: page59] Weile da und sah ihnen ziemlich blöde nach,
dann senkte er traurig den Kopf und trottete an seinen Tisch
zurück.

		»Das kommt morgen in die Zeitung«, sagte Tamara Harrogate ruhig.
»Ich sehe dort am Tisch zwei Berichterstatter.«

		»Sicherlich kommt es in die Zeitung«, gab Flannagan ruhig
zu.

		Eine Weile schwiegen beide. Sie tanzten ausgezeichnet, und das,
was Tom und Flannagans Braut verdarben, das machte dieses Paar
wieder wett. Es war wirklich nicht zu sehen, ob das Publikum es
vorzog, das eine lächerliche oder dieses ausgezeichnete Tanzpaar zu
beobachten.

		»Sie tanzen vorzüglich«, sagte Miß Harrogate anerkennend. »Das
haben Sie wohl in Ihren guten Tagen gelernt?«

		»Ja«, antwortete er beherrscht. »Als ich noch nicht trank.«

		»Und warum fingen Sie an – zu trinken?« fragte sie.

		Er zuckte die Achseln.

		»Fragen Sie einen Verliebten, warum er anfing zu lieben.«

		»Also keine Antwort«, stellte sie fest. »Gut, dann will ich Sie
etwas anderes fragen: Haben Sie sich schon einmal im Leben
geschämt? Ich meine, so richtig geschämt, daß Sie am liebsten
hätten weinen mögen?«

		»Nein«, antwortete er schroff.

		[bookmark: page60] »Ich
bis heute auch nicht«, sagte sie langsam. »Dieses Gefühl habe ich
erst am heutigen Abend kennen gelernt. Ich habe mich so furchtbar
geschämt – die ganze Zeit … Ich kann es Ihnen gar nicht
schildern – – –«

		»Warum sollten Sie sich schämen?« meinte er verwundert.

		»Ich schäme mich – für Sie!« sagte sie streng.

		»Ah!«

		»Für Sie!« wiederholte sie. »Was können Ihre Freunde dafür, daß
sie sich lächerlich machen? Was kann Ihre – Braut dafür, daß sie
nicht weiß, was in guter Gesellschaft erlaubt und was es nicht ist?
Aber Sie, ein gebildeter Mann, der was von der Welt gesehen hat, –
Ihnen macht es Vergnügen, einen alten Mann mit grauen Haaren in
tödliche Verlegenheit zu bringen! Sie empfinden Freude darüber,
diesen Mann lächerlich zu machen und ihn folglich sogar auch
geschäftlich zu schädigen! Ihnen, dem gebildeten Mann mit guten
Manieren, Ihnen kommt gar nicht der Gedanke, wie häßlich dieses
Ausnutzen der Angst eines Vaters um das Leben seines Kindes
ist …«

		Sie schwieg, denn der Tanz war beendet, und alle kehrten an ihre
Plätze zurück. Flannagan machte ein recht unzufriedenes Gesicht
dabei.

		»Nun«, sagte er aufatmend, als sie Platz genommen hatten, »man
kann die Sache auch von verschiedenen anderen Seiten aus betrachten
– – –«

		[bookmark: page61] Miß
Harrogate unterbrach ihn lächelnd:

		»Sie werden sicherlich noch Gelegenheit haben, mir diese anderen
Seiten zu zeigen«, sagte sie ihm freundlich. Man hatte wirklich den
Eindruck, das Gespräch der beiden habe sich um recht unwichtige
Dinge gedreht.

		Hubert saß an seinem Platz, feuerrot im Gesicht, denn er fühlte
sich blamiert. Und er hatte den ernsten Wunsch, den ungünstigen
Eindruck, den er hervorgerufen, wieder wettzumachen.

		»Ich will Ihnen mal 'ne spannende Geschichte erzählen«, begann
er, krampfhaft bemüht, heiter zu erscheinen. »Die Geschichte is'
von großer Bedeutung für unsere Damen. Es handelt sich dabei um
Mädchenhandel« – – –

		Etwas Unerwartetes geschah. Flannagan hatte sich jäh vorgeneigt
und starrte Hubert so finster an, daß dieser erschrocken
verstummte.

		»Halt den Schnabel!« befahl Flannagan streng.

		»Aber ich … Aber … Aber wir hatten doch be – be –
bespro – – –« verteidigte sich Hubert mit weinerlicher Stimme.

		»Wenn du nicht augenblicklich den Mund hältst, fliegst du über
das Gitter«, sagte Flannagan drohend. »Es geht zweiunddreißig
Stockwerke tief hinab.«

		Hubert schwieg. Mit trauriger Miene lud er sich eine neue
Portion Eis auf und widmete sich gekränkt dem Verspeisen.
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Flannagan griff nach seinem Glas und stürzte es durstig hinab.
Aufatmend stellte er es auf den Tisch und sah zu Mr. Harrogate hin,
wobei er es vermied, dem Blick Miß Harrogates zu begegnen.

		»Ich werde morgen früh um neun bei Ihnen vorsprechen, um alles
Nötige über den Fall Ihres Söhnchens zu beraten«, sagte er
sachlich. »Wir müssen jedenfalls schnell und entschlossen vorgehen,
wenn wir da etwas erreichen wollen.«

		Harrogate, der sehr müde und angegriffen aussah, nickte
eifrig.

		»Ja, kommen Sie bitte gleich morgen. Ich werde auf Sie warten,
und – – –«

		Er schwieg, denn Flannagan hatte sich plötzlich an die Brust
gegriffen und starrte mit einem so entsetzten Ausdruck im Gesicht
um sich, daß alle erschraken. Dann sprang er auf, taumelte und sank
wieder auf seinen Stuhl zurück.

		»Was ist geschehen? Was? Fehlt Ihnen was?« riefen zwei, drei,
viele Stimmen auf einmal durcheinander.

		Flannagans Gesicht verzog sich zu einer schmerzlichen Grimasse.
Dann preßten sich seine Lippen fest aufeinander, und dann öffnete
er den Mund und sprach – langsam, mit Anstrengung, und jeder
fühlte, wie wichtig ihm jedes Wort sei:

		»Ich – vergiftet – – – Krankenwagen – bestellen – Zum –
Krankenhaus – – – Polizeiarzt – Dr. Henderson [bookmark: page63] – zu – mir – bestellen. –
Schnell – schnell – schnell – – –«

		Sekundenlang standen noch alle um ihn herum und stierten ihn an.
Zu unerwartet war das gekommen. Aber dann stoben sie alle
auseinander, schreiend, mit den Armen fuchtelnd und einer den
andern hindernd, etwas Nützliches zu unternehmen.

		Miß Harrogate hatte sich als erste gefaßt.

		»Einen Arzt!« schrie sie laut. »Ist kein Arzt anwesend?« Dann
wandte sie sich streng an Flannagans drei Freunde: »Habt ihr nicht
gehört, was er befahl?«

		Die Musik, die bis jetzt immer noch gespielt hatte, brach mit
einem Mißton ab. Menschen, Kellner und Gäste liefen herbei. Man
schrie, man jammerte und tat nichts, um dem Unglücklichen zu
helfen. Es vergingen drei, vier Minuten, bis es sich herausstellte,
daß hier kein Arzt anwesend war.

		In dem allgemeinen Trubel fiel es niemandem auf, daß Inspektor
Reginald Bath sich entfernt hatte und auch nicht wieder erschien.
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		X.

		Mrs. Evelyn Bath saß im sauber aufgeräumten Wohnzimmer und
wartete auf ihren Mann. Er hatte sie vor einigen Stunden angerufen
und gesagt, er würde am Abend wahrscheinlich nach Hause kommen. Sie
wartete schon lange auf ihn, und das Buch, in dem sie las, schien
sie zu langweilen, denn immer wieder legte sie es weg und schaute
seufzend nach der Uhr.

		Es war still, die Kinder schliefen längst, und nur ein
ausgestopfter Affe unter dem Sofa, der ihrer Aufmerksamkeit beim
Aufräumen entgangen war, verriet, daß sich in diesem Zimmer am Tage
Inspektor Baths Kinder tummelten. Mrs. Bath sah jetzt den Affen,
aber sie war zu träge, um aufzustehen und ihn aufzuheben.

		Die Uhr zeigte schon ein Viertel nach zwölf, als sie das
Rascheln an der Wohnungstür vernahm und rasch aufsprang. Sie lief
flink ins Vorzimmer und schob den schweren Riegel an der Tür
zurück.

		»Guten Abend, Evelyn«, begrüßte Bath sie etwas erstaunt. »Du
hast den Riegel vorgeschoben?«

		»Es ist so sicherer«, sagte sie leise, und er nickte, obwohl ihn
diese Antwort nicht ganz befriedigt hatte.

		[bookmark: page65] Er
trat ins Wohnzimmer, nahm das Buch auf, in dem sie gelesen hatte
und blätterte darin.

		»Du liest über den japanisch-russischen Krieg?« fragte er und
zog die Brauen empor. »Das Buch taugt nicht viel. Es schildert wohl
richtig den Verlauf des Krieges, die Beweggründe Japans zu diesem
Krieg werden aber ganz entstellt berichtet. Die Kinder
schlafen?«

		»Ja, schon lange.«

		»Ich möchte sie sehen«, sagte Bath kurz.

		Auf den Zehenspitzen schlich er sich ins Kinderzimmer, schaltete
das Licht einer roten Ampel an und stand lange sinnend an den
Betten seiner drei Kinder. Sie schliefen fest und ruhig und spürten
nichts von seiner Anwesenheit. Als Bath nach einer Weile wieder das
Wohnzimmer betrat, stellte er die Frage, die ihn schon seit dem
Betreten der Wohnung beschäftigte:

		»Evelyn hat geweint?« Die Frage klang ruhig, im Tone einer etwas
vorwurfsvollen Feststellung, aber man fühlte aus den Worten doch
seine Sorge heraus.

		Evelyn fuhr sich mit der Hand über die verräterisch roten Augen
und begann dann hastig zu erzählen, was sie viel lieber
verheimlicht hätte.

		»Strong war hier und wollte dich sprechen. Er glaubte mir nicht,
als ich sagte, du seiest nicht da … Und er drängte sich in die
Wohnung, stieß mich einfach beiseite und sah überall nach. Die
Kinder waren noch auf und fingen [bookmark: page66] vor Angst an zu weinen. Strong machte
nämlich ein sehr finsteres Gesicht.«

		Sie schwieg.

		»Und dann?« fragte er und bückte sich. Er hob den vergessenen
Affen auf, strich den Staub von ihm ab und setzte ihn aufs
Sofa.

		»Dann – ging er wieder«, antwortete sie zögernd.

		Bath sah sie nicht an. Er trat an die große Palme heran und
betrachtete sie aufmerksam.

		»Deswegen würde Evelyn doch nicht geweint haben«, meinte er
tadelnd. »Was ist denn noch geschehen?«

		»Nichts. Nur …« Und jetzt war sie entschlossen, ihm auch
das nicht zu verheimlichen: »Er beschimpfte die Kinder … und
als ihm die kleine Maud zu nahe kam, da … da schlug er
sie.«

		Bath war zusammengezuckt, als hätte eben jemand ihm selbst einen
Schlag versetzt. Sofort aber war er wieder äußerlich ruhig. Sogar
sein Lächeln war wieder da – ein freundliches, nachsichtiges
Lächeln.

		»Nun, und darüber weint man?« fragte er langsam. »Die Kinder
werden das bald vergessen haben, und wir – werden doch die Worte
und Handlungen eines so ungebildeten Mannes nicht ernst nehmen!
Wenn mich auf der Straße ein Hund anbellt, werde ich es kaum
beachten; wird es mir zu arg, so werde ich einen Stock nehmen und
den Hund [bookmark: page67]
züchtigen, – aber beleidigt sein – – –? Nein, beleidigen kann mich
ein bellender Hund nicht.«

		»Du hast recht«, sagte sie und senkte den Kopf. »Aber ich werde
von nun an immer den Riegel vorschieben und erst fragen, wer
draußen ist.«

		»Tue das«, antwortete er und nickte. »Ich habe jetzt noch etwas
zu tun und muß nachher weggehen. Warte also nicht auf mich, denn es
kann spät werden.«

		Er strich ihr flüchtig übers Haar, und dann ging er in sein
Arbeitszimmer.

		Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, verfinsterte sich
sein Gesicht.

		»Mein Kind schlagen?« flüsterte er kaum hörbar und ging schnell
zum Schreibtisch. Seine Hand griff nach dem Hörer des
Fernsprechers, und dann stellte er eine Nummer ein.

		»Hier spricht Bath«, sagte er mit fester, klarer Stimme. »Ja,
Inspektor Reginald Bath. Ja … Also passen Sie bitte genau auf:
Es soll nicht um zehn Minuten nach zwei Uhr, sondern um zehn
Minuten vor drei Uhr geschehen. Verstanden? Bitte, wiederholen Sie.
Ja, ganz richtig. Guten Abend.« [bookmark: page68]

	
		
		XI.

		McGregor liebte die Pünktlichkeit, und alle seine Untergebenen
wußten das. Es waren daher um zwei Uhr nachts, als die Uhr zum
Schlage ausholte, alle Beteiligten versammelt.

		In einem großen, düster erleuchteten Saal saß McGregor in einem
tiefen Polstersessel. Um ihn herum standen vier Männer und vor ihm
noch zwei – Bath und Strong. Während die vier anderen Männer ihre
Blicke erwartungsvoll auf McGregor gerichtet hatten, betrachteten
Bath und Strong ihre Umgebung und suchten den Sinn der
Vorbereitungen zu erfassen, die hier getroffen worden waren. Bath
zeigte dabei eine gleichmütige Miene, das Gesicht Strongs dagegen
spiegelte Angst wider.

		In der Mitte des Saales war ein großer Raum kreisförmig mit
Seilen abgesteckt. Das war der Platz für den bevorstehenden
Zweikampf – jedem leuchtete das ein. Weniger verständlich aber war
der Umstand, daß innerhalb dieses Kreises der Parkettboden mit
grobem Kies – aber nicht zu dick – bestreut war. Ein Verbandskasten
auf einem der Stühle, zwei schwarze Seidentücher und zwei lange
Spieße in der Ecke – das war alles, was noch zu dem Zweikampf nötig
war. Die Besorgnis Strongs erschien nicht ganz ungerechtfertigt,
[bookmark: page69] denn
McGregor war als ein grausamer Herrscher bekannt.

		»Also der Fall liegt so«, begann McGregor und atmete hastig.
»Zwei meiner Leute beschuldigen einander wegen Verrats.
Beschuldigung steht gegen Beschuldigung, irgendwelche Beweise gibt
es nicht. Ich habe beiden Männern Gelegenheit gegeben, ihre Treue
unserer Sache gegenüber zu beweisen, indem sie jeder eine höchst
gefährliche Aufgabe schnell lösten. Beide haben es getan. Strongs
Opfer befindet sich bereits mit drei Revolverschüssen im
Leichenschauhaus, Baths Opfer, schwer vergiftet, weilt im
Krankenhaus, und die Ärzte haben so gut wie keine Hoffnung. Somit
hat auch dieser Versuch, die Lage zu klären, zu nichts geführt. Es
bleibt also bei dem beschlossenen Zweikampf. Dieses Gottesgericht
soll entscheiden. Einer – der Schuldige – wird hier als Leiche
zurückbleiben, der andere erhält von Dr. Dickens alle nötigen,
sorgfältig vorbereiteten Papiere, um ohne Verzug über die Grenze zu
verschwinden. Und nun wird Ihnen, meine Herren, Dr. Dickens die
Regeln erklären, nach denen der Zweikampf vor sich zu gehen
hat.«

		Einer der vier Männer trat vor und begann sofort mit den
Erläuterungen:

		»Gekämpft wird mit entblößtem Oberkörper, mit verbundenen Augen
und mit Hilfe dieser zwei altertümlichen Spieße«, sagte er so
ruhig, als habe er täglich solche Erklärungen zu geben. »Es wird
fünfzehn Minuten lang gefochten, dann tritt eine Pause von fünf
Minuten ein, und sodann [bookmark: page70] wird wieder fünfzehn Minuten lang gekämpft.
Das geht so weiter, bis der eine der Kämpfenden tot ist. Innerhalb
des abgesteckten Kreises ist alles erlaubt: Man darf stehen,
laufen, kriechen; man darf nicht nur mit dem Spieß, sondern auch
mit Händen und Füßen kämpfen. Nur den Kreis verlassen darf man
nicht. Tut das einer der Kämpfenden, so darf der andere ihn nachher
einfach abschlachten. Ein Verlassen des Kreises ist also
gleichbedeutend mit dem Tode. Haben die Herren noch irgendwelche
Fragen?«

		Bath hatte keine Fragen, Strong jedoch stotterte etwas. Er mußte
es mehrmals wiederholen, bis man ihn verstand.

		»Aha!« sagte Dr. Dickens. »Er meint, was geschehen würde, falls
beide Kämpfenden sich nicht von der Stelle zu rühren wagen.«

		McGregors Gesicht wurde rot vor Ärger, aber ehe er etwas sagen
konnte, mischte sich Bath ein:

		»Die Frage ist überflüssig«, sagt er kühl. »Ich kann Mr. Strong
die Versicherung geben, daß einer der Kämpfenden ganz bestimmt
wagen wird, sich von der Stelle zu rühren.«

		Dr. Dickens räusperte sich.

		»Wir wollen also anfangen«, begann er, doch McGregor unterbrach
ihn:

		»Hat einer von den Herren vielleicht noch eine Bitte?« fragte er
überaus freundlich.

		Diesmal war es Bath, der noch etwas auf dem Herzen hatte:

		[bookmark: page71] »Ich
möchte bitten, alle fünf Minuten lang die Zeit anzugeben«, sagte er
ruhig.

		»Kann geschehen«, äußerte McGregor beifällig. »Das erhöht sogar
den Reiz. Aber ich meine etwas anderes: Sie haben doch Familie.
Wünschen Sie Ihrer Frau nichts mitzuteilen für den Fall, daß Sie
nachher tot sind?«

		»Nein«, sagte Bath fest. »Ich werde nicht tot sein. Fragen Sie
Strong.«

		»Nun, lieber Strong?« erkundigte sich McGregor, dem Baths
Antwort sichtlich gefallen hatte.

		Auch Strong lehnte jede Nachricht an seine Frau ab. Vielleicht
tat er es auch nur, weil ihm das Sprechen schwer fiel.

		»Nun, darf ich also bitten«, forderte Dr. Dickens auf.

		Rasch hatte Bath den Rock, die Weste abgeworfen und das Hemd
ausgezogen. Er schnürte den Riemen fester um die Hose und sah
erwartungsvoll auf Strong, der sich abmühte, das Hemd
herabzuziehen. Der Doktor mußte ihm behilflich sein, so sehr hatte
die Furcht ihn gefangen genommen.

		Jetzt brachte Dr. Dickens den Kämpfern die Spieße. Bath besah
sich aufmerksam die Waffe, prüfte ihre Festigkeit und fuhr damit
ein paarmal durch die Luft. Strong hielt seinen Spieß krampfhaft
fest und machte nicht einmal den Versuch, so zu tun, als ob er ihn
prüfe.

		»Nun die Tücher!« Dr. Dickens umhüllte erst den Kopf Baths mit
dem Tuch, und zwar so, daß das Tuch jede, auch [bookmark: page72] die geringste Möglichkeit des
Sehens ausschloß. Es war dreimal zusammengefaltet und wurde unten
am Hals um den Kopf festgebunden. Dann erst macht der Doktor einen
Einschnitt zwischen Mund und Nase, der das Atmen ermöglichte. Da
außerdem auf den Augen mit einer schmalen Binde Watte befestigt
worden war, erschien es wirklich unmöglich, irgend etwas ringsherum
zu erkennen.

		»Beide Kämpfenden sind fertig«, erklärte der Doktor nach einer
Weile, und sowohl Strong als auch Bath fühlten sich bei den Händen
genommen und zum Kreise geführt. Sie wurden aufgefordert, sich zu
bücken, und unter dem Seil durchzuschlüpfen, und nun befanden sie
sich innerhalb des schrecklichen Kreises.

		Der Kies knirschte unter ihren Schritten, und jetzt war sein
Zweck klar: Nach dem Gehör sollten sich die Kämpfenden über die
Bewegungen des Gegners unterrichten.

		»Die Uhr ist jetzt fünfundzwanzig Minuten nach zwei«, sagte
McGregor. »Doktor, geben Sie das Zeichen zum Beginn.«

		»Eins, zwei, drei – los!« befahl der Doktor laut.

		Bath und Strong standen sich unmittelbar gegenüber, jeder mit
dem Rücken am Seil. Sie brauchten nur ein, zwei Schritte vorwärts
zu machen, um auf den Gegner zu stoßen. Keiner aber tat diese zwei
Schritte. Bei dem Befehl »Los!« sprang Strong nach rechts und stand
dann still da; Bath aber hatte sich sofort niedergeduckt und war
geschmeidig einige Schritte nach links gekrochen. Und jetzt
befanden [bookmark: page73]
sie sich, ohne es zu ahnen, dicht nebeneinander und hielten die
Spieße weit vorgestreckt, nach dem Innern des Kreises
gerichtet.

		Es war ganz still geworden. Nur McGregors Schnaufen störte ab
und zu die unheimliche Lautlosigkeit. [bookmark: page74]
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		Es vergingen Minuten, und keiner der Kämpfenden rührte sich.
Jeder lauschte angestrengt und wartete lauernd auf eine
verräterische Bewegung des Gegners, die seinen Standort angeben
würde. Bei den ersten Schritten der beiden war es im Raume noch
laut zugegangen, so daß tatsächlich keiner von ihnen wußte, wo sich
der andere befand. Jetzt dagegen war es so still, daß jeder Schritt
deutlich zu hören sein mußte.

		»Es ist jetzt halb drei«, sagte McGregor mit seltsam gepreßter
Stimme. Wie alle war auch er sehr aufgeregt.

		Da machte der Japaner eine Bewegung. Ohne seine geduckte
Stellung im geringsten zu verändern, bewegte er den langen Spieß
vorsichtig erst nach der einen, dann nach der anderen Seite. Er kam
dabei Strong zum Streifen nahe, aber ehe er ihn gestreift hatte,
fuhr sein Spieß schon nach der anderen Seite zurück. Nun
wiederholte er die Bewegung, und jetzt mußte er Strong berühren,
jetzt, jetzt gleich – – –

		McGregor hatte sich weit vorgeneigt und starrte wie gebannt auf
die Spitze des Spießes, die sich langsam, aber [bookmark: page75] stetig der Schulter Strongs
näherte. Das dicke Gesicht McGregors war rot vor Erregung, und sein
Mund stand ein wenig offen.

		In diesem Augenblick traf Baths Spieß ganz leicht die Schulter
Strongs. Der Amerikaner, in der Annahme, sein Feind befinde sich
vor ihm, stach ein paarmal wild in die Luft. Bath dagegen hatte
sich noch mehr geduckt, den Spieß eingezogen, und jetzt – – – er
tat etwas, mit dessen Möglichkeit McGregor nicht gerechnet hatte:
Vorsichtig und gänzlich lautlos schob er mit der linken Hand den
Kies beiseite, sich einen Fleck freimachend, auf den er sich
begeben könnte, ohne gehört zu werden.

		Strong fuchtelte inzwischen mit seinem Spieß herum und stieß ihn
nach allen Seiten, bald hierhin, bald dorthin. Bath war einen
Schritt vorwärts gekrochen, und Strongs Spieß hatte ihn schon
zweimal haarscharf verfehlt. Jetzt kauerte Bath dicht vor Strong,
bereit, ihn sogleich anzugreifen, doch da traf der Spieß Strongs
ihn mit aller Wucht in den rechten Arm.

		Bath sprang zurück, zwei, drei Schritte. Der Kies knirschte, und
Strong nahm sofort die Verfolgung auf. Wie ein Stier in der Arena
stürzte er sich vorwärts, flog aber mit aller Wucht an Bath vorbei
gegen das Seil. Er fiel in die Knie, und ehe er sich aufgerichtet
hatte, stand Bath neben ihm. Der rechte Arm des Japaners schien
kaum noch fähig, den Spieß zu halten, mit der linken Hand jedoch
hatte er einen Arm Strongs zu fassen bekommen, und Strong brüllte
laut auf vor Schmerz. Mit aller Wucht flog [bookmark: page76] er auf den Kies in der Mitte
des Kreises, und suchte mit der einen Hand verzweifelt nach seinem
Spieß, der seinen Händen entglitten war.

		»Fünfundzwanzig Minuten vor drei«, sagte McGregor heiser.

		Bath nahm seinen Spieß in die linke Hand und begann flink und
behend im Kreise herumzulaufen und planlos nach allen Seiten zu
stechen. Plötzlich fuhr sein Spieß knapp an dem Kopf Strongs
vorbei, und dann überrannte Bath seinen Gegner. Bath stürzte, und
es erschien wie ein Wunder, daß sein Spieß dabei nicht zerbrach.
Auch Strong, der endlich seinen Spieß ertastet und sich halb
aufgerichtet hatte, wurde umgerissen. Beide lagen am Boden, und
beide suchten mit den Händen nacheinander. Jetzt hatten sie sich
gefaßt. Der Japaner hatte seinen Spieß sofort fallen lassen und
tastete nach der Kehle des Gegners, Strong dagegen hatte den Spieß
kurz unterhalb der Spitze gefaßt und stach blindlings auf Bath
ein.

		Ein Stich verletzte Bath am Kopf, einer am Arm, aber jetzt hatte
seine Hand die Gurgel Strongs ertastet, und plötzlich hörten die
wütenden Stiche des Amerikaners auf. Mit beiden Händen faßte er
nach der Hand des Japaners und versuchte, den eisernen Griff zu
lockern. Ein dumpfes Röcheln verriet, daß es um ihn schlecht
stand.

		»Halt!« rief McGregor plötzlich laut. »Pause! Es ist jetzt
zwanzig Minuten vor drei.«

		Bath ließ sofort von seinem Gegner ab und stand auf. Zwei der
Männer stürzten auf ihn zu, lösten rasch das Seidentuch [bookmark: page77] von seinem Kopf
und führten ihn in eine Ecke, in der Erfrischungen bereitstanden.
Eilig wurden ihm seine Wunden verbunden, die alle bis auf die
Armwunde nicht von Belang waren.

		»Ich kann den Arm kaum bewegen«, flüsterte Bath.

		»Nicht so laut«, zischte einer der Männer, obwohl Bath sehr
leise gesprochen hatte. »Strong braucht nicht zu wissen, wie es um
Sie steht.«

		In der gegenüberliegenden Ecke wurde inzwischen Strong von zwei
anderen Männern ebenso wie Bath behandelt. Er schien besser daran
zu sein als Bath. Außer ein paar Hautabschürfungen war an ihm keine
Verletzung sichtbar, doch sein Hals tat ihm so weh, daß er ihn kaum
bewegen konnte. Er sah bleich und erschreckt aus, und ein paarmal
sah er flehend zu McGregor hinüber, als wolle er ihn bitten, diesen
grausamen Kampf durch ein Machtwort zu beenden.

		»Achtung! Zum Kampf fertig machen!« befahl Dickens streng.

		Wieder wurden den Kämpfern die Köpfe verbunden, und wieder
wurden sie sich an den Seilen gegenüber gestellt.

		»Die Uhr ist jetzt dreiviertel drei«, sagte McGregor.

		Dickens gab hastig das Zeichen zum Beginn.

		Diesmal stürzte sich Strong kopfüber vorwärts auf seinen Gegner.
Doch schien Bath etwas Ähnliches erwartet [bookmark: page78] zu haben, denn beim Zeichen
des Doktors war er geschickt zur Seite gesprungen und stach mit dem
Spieß dreimal auf die Stelle ein, wo er selbst eben gestanden
hatte. Beim dritten Male traf er Strong.

		Der Amerikaner heulte auf vor Schmerz und ließ seinen Spieß
fallen. Er wagte nicht, sich danach zu bücken, denn er fürchtete
einen neuen Stich Baths. Blitzschnell drehte er sich um und lief
weg, im Laufen immer wieder ans Seil stoßend.

		Bath hielt seinen Spieß in der linken Hand und stach mehrmals
zu. Jetzt hatte er noch einmal seinen Gegner getroffen, jetzt
wieder. Strong lief schreiend hin und her, dann ließ er sich zu
Boden fallen und suchte nach seinem Spieß. Sofort aber traf ihn
erneut ein Stich Baths.

		Da geschah etwas Unerwartetes. Immer noch schreiend, als würge
ihn jemand, hatte sich Strong jählings das schwarze Tuch vom Kopf
gerissen, im Nu seinen Spieß vom Boden gerafft, und jetzt stürzte
er sich von hinten auf seinen Gegner, der nicht ahnte, daß sein
Feind sehen konnte.

		Bath hatte mit feinem Gehör vernommen, daß Strong seinen Spieß
aufgehoben, und daher war er auf der Hut. Beim Nahen der
trampelnden Schritte warf er sich platt auf den Boden und rechnete,
daß Strong – der blinde Strong – über ihn fallen würde. Der sehende
Strong aber blieb sofort stehen und hob den Spieß – – –

		Wie es Dr. Dickens fertiggebracht hatte, binnen Sekunden zum
abgesteckten Kreis zu rennen, über das Seil zu [bookmark: page79] springen, als sei es gar
nichts und den Amerikaner zurückzureißen, – das hätte er selbst
später niemandem erklären können. Im Augenblick aber hatte er keine
Zeit, darüber nachzudenken, denn es wurde wie irrsinnig gegen die
Tür gehämmert.

		»Was ist los?« rief McGregor entsetzt und vergaß Bath und
Strong, sowie die furchtbare Strafe für Strong, über die er gerade
nachgesonnen hatte.

		»Wer da?« rief Dickens zornig, aber dabei bleich vor
Schrecken.

		Keine Antwort. Nur die Schläge donnerten gegen die Tür und das
Holz splitterte. Und dann gab die Tür nach, und auf einmal – nicht
einer nach dem anderen – drangen fünf, sechs Polizisten ein. Sie
hielten Revolver in den Händen und ihre Gesichter verrieten, daß
sie sofort schießen würden, falls jemand ihnen Widerstand
entgegensetzte.

		»Hände hoch!« befahl eine harte, rauhe Polizeistimme. »Jeder
Widerstand ist zwecklos. Das Haus ist von fünfzig Polizisten
umstellt.«

		»Mein Gott«, stöhnte McGregor. »Aber das ist doch fürchterlich.
Was … Was wollen Sie denn von … von uns?«

		»Das werden Sie bald genug erfahren«, lautete die barsche
Antwort.

		Inzwischen waren noch etwa zwanzig Polizisten in den Raum
eingedrungen, und sie machten sich ohne viel Umstände [bookmark: page80] daran, den
Anwesenden die Hände zu fesseln und ihnen alle Waffen abzunehmen.
Nur Bath wurde verschont. Zu ihm trat der Polizist, der mit
McGregor gesprochen hatte, und salutierte.

		»Sind Sie zufrieden, Inspektor?« fragte er eifrig. »Wir haben
uns nur um zwei Minuten verspätet.«

		Bath betrachtete aufmerksam seine Armwunde.

		»Es ist gut, Jenkins«, sagte er freundlich. »Obwohl … zwei
Minuten manchmal sehr viel ausmachen können.« [bookmark: page81]

	
		
		XIII.

		In den Gesichtern aller Verhafteten malte sich trostlose
Hoffnungslosigkeit. Sie wußten, daß ihrer ein böses Schicksal
harrte. Nur Strong bildete eine Ausnahme. Über und über blutend
stand er mit gefesselten Händen da und blickte auf die Polizisten
wie auf seine Retter aus äußerster Not. Und so war es auch: Strong
wußte, daß er jetzt kaum noch am Leben wäre, hätten die Polizisten
nicht McGregor und den Seinen einen Strich durch die Rechnung
gemacht.

		Wieder öffnete sich die Tür. In Begleitung von zwei finsteren
Männern in Zivil betrat Chefinspektor Lincoln den Raum. Erstaunt
blieb er auf der Schwelle der Tür stehen und musterte prüfend alle
Anwesenden und besonders aufmerksam den mit Seilen abgesteckten
Kreis. Bath nickte er nur freundlich zu und wollte sich schon zu
den Gefesselten begeben, als er plötzlich auf die Verbände Baths
aufmerksam wurde. Besorgt trat er zu dem jungen Mann.

		»Was bedeutet das?« fragte er rauh. »Wurde Ihnen Widerstand
geleistet?«

		[bookmark: page82] Bath
schüttelte den Kopf.

		»Widerstand nicht«, antwortete er. »Es hat hier aber vordem ein
kleiner Zweikampf mit verbundenen Augen stattgefunden. McGregor
hatte sich das so hübsch ausgedacht. Leider riß sich mein Gegner
aber das Tuch vom Gesicht und wollte mich erstechen. Eine nicht
sehr vornehme Weise des Zweikampfes, muß ich sagen. Herr Doktor«,
wandte er sich an Dickens, »ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.«

		Dickens sah ihn böse an.

		»Hätte ich gewußt, daß Sie uns verraten haben«, erwiderte er
mürrisch, »ich wäre bestimmt nicht dazwischen gesprungen.«

		»So, so …« knurrte Lincoln. »Na, das wollen wir nachher
alles noch ausführlich besprechen. Zunächst ist mir wichtiger zu
erfahren, welcher von den Männern hier McGregor ist.«

		»Der Dicke dort.«, antwortete Bath.

		McGregor wich alle Farbe aus dem Gesicht, als Lincoln mit
schweren Schritten vor ihn trat und ihn lange durchdringend ansah.
Auch die zwei finsteren Begleiter Lincolns hatten sich vor McGregor
aufgestellt und sahen ihn ebenso lange und durchdringend an.

		»Wo ist der kleine Harrogate?« schrie Lincoln plötzlich so laut
auf, daß alle zusammenfuhren.

		»Ich … ich weiß es nicht«, antwortete McGregor
stockend.

		[bookmark: page83] »Wo
ist der kleine Harrogate?« schrie Lincoln wieder, und es klang so
schneidend, daß man meinen konnte, seine Stimmbänder müßten
reißen.

		McGregor bewegte unschlüssig die Schultern. Er sah ängstlich und
verschüchtert aus und hatte in diesem Augenblick weniger denn je
Ähnlichkeit mit einem kühnen Räuberhauptmann.

		»Was wollen Sie mir denn versprechen, falls ich es Ihnen sage?«
fragte er bitter. »Vielleicht die Freiheit?«

		»Nichts will ich Ihnen versprechen, falls Sie es sagen«,
antwortete Lincoln entschieden. »Aber 'ne ganze Menge lieblicher
Dinge kann ich Ihnen in Aussicht stellen, falls Sie es nicht
sagen, Freundchen! Verstanden?«

		Einen Augenblick schwieg McGregor, und es schien, als überlege
er irgend etwas.

		»Nein«, rief er plötzlich. »Nein, ich weiß wirklich nichts.«

		»Tut mir um Ihretwillen sehr leid«, antwortete Lincoln kühl und
wandte sich ab. »Wir werden schon Mittel finden, den Kerl zum
Sprechen zu bringen.«

		Bath trat auf ihn zu und flüsterte etwas mit ihm.

		»Tja«, sagte Lincoln nach einer Weile. »Es ist natürlich nicht
die ganze Bande, aber wir haben die Führer gefaßt. Und das ist
immer die Hauptsache. Ohne diesen McGregor ist die ganze Bande
ungefährlich. Ich glaube, lieber Bath, man wird Ihnen diesen Erfolg
nicht vergessen. Und ich selbst freue mich besonders über diese
Entwicklung, denn [bookmark: page84] offen gesagt, hatte ich Sie manchmal in
Verdacht, mit diesen Kerlen gemeinsame Sache zu machen.«

		Bath lächelte und sagte nichts. Dafür war McGregor plötzlich
sehr lebendig geworden.

		»Dieser gemeine Verräter soll wohl auch noch Triumphe feiern!«
rief er zornig aus. »Na, die Freude wird ihm bald vergehen. Er ist
ein Mörder! Ein Mörder! Vor wenigen Stunden erst hat er den
Detektiv Flannagan im Pennsylvania Hotel vergiftet. Er gehört also
mit uns auf die Anklagebank.«

		Lincoln machte ein finsteres Gesicht.

		»Ich habe schon etwas über die plötzliche Vergiftung Flannagans
gehört«, wandte er sich an Bath. »Nicht offiziell allerdings. Und
dabei wurde Ihr Name genannt … Ja, Sie wurden geradezu als der
am meisten Verdächtige bezeichnet …«

		»Das hat nicht viel zu sagen«, wehrte Bath ruhig ab. »Bitte
lassen Sie das Krankenhaus anrufen und Mr. Flannagan sagen,
McGregor sei verhaftet. Mr. Flannagans Zustand wird sich daraufhin
augenblicklich bessern. Ich habe nämlich von McGregor, dem Herrn,
der eben die Freundlichkeit hatte, mich anzuzeigen, – von diesem
McGregor also hatte ich den Auftrag erhalten, Flannagan
umzubringen. Ich zog es vor, es nicht zu tun, und bat Mr. Flannagan
brieflich, für ein paar Stunden freiwillig vergiftet zu sein. Er
machte das geradezu bewunderungswürdig. Hätte er sich geweigert, so
wäre die Festnahme all dieser Herren [bookmark: page85] nicht möglich gewesen. Wie ich gedacht
hatte, warteten sie nämlich erst darauf, ob ich meinen Auftrag
erfüllt hätte. Dann erst begaben sie sich hierher.«

		McGregor sagte nichts mehr. Nur der Blick, den er Bath zuwarf,
verriet einiges von seinen Gefühlen. Und dieser Blick sprach nicht
nur von ohnmächtiger Wut; nein, er enthielt zweifellos eine
Drohung. Bath hatte den Blick bemerkt, und er wurde unruhig. Er
wußte nicht, wie es kam, aber er hatte plötzlich gar nicht mehr das
Gefühl des Triumphes, sondern empfand, daß seine Rechnung irgendwo
einen kleinen, aber vielleicht verhängnisvollen Fehler hatte.
[bookmark: page86]
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		Es war um fünf Uhr früh, als Bath in einem Wagen vor dem
Krankenhaus vorfuhr, in dem Flannagan untergebracht war. Er sah
bleich und angegriffen aus und trug den rechten Arm in einer
schwarzen Binde. Auch sein Kopf war verbunden, so daß er nicht
einmal den Hut aufsetzen konnte.

		Trotz seiner Wunden hatte es sich Bath nicht nehmen lassen, bei
der Abführung der Verhafteten und bei deren erstem Verhör dabei zu
sein. Sie hatten hartnäckig geschwiegen – alle, aber Lincoln schien
sich daraus nicht viel zu machen. Er hatte schließlich das Verhör
abgebrochen und Bath auf morgen vertröstet. Bath zweifelte daran,
daß alles so glatt gehen würde, wie Lincoln es sich nach diesem
wichtigen Fang dachte, und an diesem Zweifel war eben jener
eigentümliche Blick McGregors schuld.

		Bath glaubte nicht, daß er Flannagan noch im Krankenhaus
antreffen würde, und er wäre kaum hingefahren, hätte nicht das
Krankenhaus an seinem Wege nach Hause gelegen. Er versäumte
wirklich nicht viel Zeit, wenn er [bookmark: page87] versuchte, mit Flannagan rasch noch
ein paar Worte zu wechseln.

		»Ich muß unbedingt einen der heute eingelieferten Kranken
sprechen«, sagte er höflich zu dem diensthabenden Arzt. »Er heißt
Flannagan und wurde mit Vergiftungserscheinungen eingeliefert.
Vielleicht aber befindet er sich gar nicht mehr hier?«

		»Doch, er befindet sich noch hier«, antwortete der Arzt zu Baths
Überraschung. »Aber Sie werden ihn jetzt kaum sprechen können.«

		»Es ist aber sehr wichtig«, widersprach Bath ruhig. »Zudem muß
sich doch das Befinden dieses Kranken so gebessert haben, daß ihm
ein kurzes Gespräch kaum schaden kann.«

		Der Arzt sah Bath ein wenig mitleidig an, und sein Blick schien
sagen zu wollen, Bath mit seinen Verbänden gehöre eigentlich auch
ins Krankenhaus.

		»Die Ärzte werden wohl über den Verlauf der Krankheit doch
besser urteilen können«, sagte er laut. »Mit Flannagan steht es
sehr schlecht.«

		Obwohl es Bath ziemlich eilig hatte, endlich auch mal ins Bett
zu kommen, wappnete er sich doch mit Geduld.

		»Ich sehe, Sie wissen noch nicht Bescheid«, meinte er höflich.
»Flannagans Vergiftung war nämlich nur vorgetäuscht. Er ist
kerngesund, so gesund wie Sie und – – –« – »Ich« hatte Bath sagen
wollen, aber er lächelte nur, als [bookmark: page88] ihm seine Verbände einfielen.

		Jetzt sah der Arzt Bath schon nicht mehr mitleidig, sondern
forschend an – so, als beginne er an Baths Verstand zu
zweifeln.

		»Ich will Ihnen nicht widersprechen, da Sie alles viel besser zu
wissen scheinen«, sagte er vorsichtig. »Aber vielleicht werden Sie
von Mr. Flannagans ausgezeichneter Gesundheit nicht mehr so ganz
überzeugt sein, wenn ich Ihnen mitteile, daß seit zwei Stunden drei
Ärzte mit ihm zu tun haben und daß wir bereits mit seinem Ableben
gerechnet haben.«

		»Wie? Was sagen Sie?« rief Bath, plötzlich sehr aufgeregt. »Ja,
was fehlt ihm denn? Was ist denn geschehen?«

		Der Arzt hob ungeduldig die Schultern hoch.

		»Vor einigen Minuten haben Sie es doch gewußt: Vergiftet ist
er.«

		Einige Sekunden starrte Bath geistesabwesend auf den Ring, der
den Finger des Arztes schmückte. Dann hob er rasch den Kopf und sah
dem Manne ihm gegenüber in die Augen.

		»Mein Verhalten muß Ihnen sonderbar erschienen sein – ich gebe
es zu«, sagte er trocken. »Ich kann Ihnen die Zusammenhänge jetzt
nicht erläutern, aber hier ist meine Karte. Sie sehen, ich bin
Inspektor der Kriminalpolizei, und Sie können sich jetzt wohl
denken, daß ich nicht aus Neugier frage. Ich muß sofort einen der
behandelnden [bookmark: page89] Ärzte sprechen. Am besten den Polizeiarzt
Dr. Henderson, wenn er noch hier ist.«

		Diese ruhig gesprochenen Worte verfehlten ihre Wirkung nicht.
Der junge Arzt führte einige Ferngespräche und erklärte dann, Dr.
Henderson würde sogleich hierher kommen. Bath atmete auf und ließ
sich auf einen Stuhl sinken.

		Kaum zwei Minuten später öffnete sich die Tür, und ein kleiner,
schmächtiger Mann mit großen Augengläsern hastete herein.

		»Ach, Mr. Bath!« sagte er statt jeder Begrüßung. »Ich habe sehr
wenig Zeit. Was steht zu Diensten?«

		»Was ist das mit Flannagan?« forschte Bath. »Er wird Ihnen doch
gesagt haben, daß er gar nicht vergiftet wurde? Sehen Sie, ich
selbst bat ihn in meinem Brief darum, nach Ihnen zu verlangen und
Ihnen alles zu sagen.«

		»Ja, ja, ganz richtig«, seufzte Henderson und fuhr sich mit der
runzligen Hand über die noch runzligere Stirn. »Er hat mir das auch
gesagt, und alles sah sehr schön und gut aus. Doch nachher zeigte
es sich plötzlich, daß er dennoch vergiftet war. Blausäure. Wir
hatten unsere liebe Not mit ihm, weil es zu spät war. Hätte er mir
nicht erst falsche Angaben gemacht, ich hätte ihn doch nicht nur
zum Schein untersucht und jedenfalls festgestellt, was ihm
fehlte.«

		»Wann äußerten sich die ersten echten Vergiftungsmerkmale bei
Flannagan?« fragte Bath rauh.

		[bookmark: page90] »Wie
kann ich das wissen?« rief Henderson und zog die schmalen Schultern
hoch hinauf. »Seit seiner Einlieferung simulierte Flannagan den
Vergifteten, und ich hatte alle Hände voll zu tun, die anderen
Ärzte zu vertreiben, die doch den Schwindel sonst erkannt hätten.
So gegen ein Viertel vier Uhr sagte Flannagan plötzlich leise
lachend zu mir – es war außer mir niemand im Zimmer: ›Doktor‹ sagte
er, ›ich glaube, ich habe mich so gut in die Rolle des Vergifteten
hineingelebt, daß ich jetzt wirklich Schmerzen bekomme‹. Gleich
darauf erscheint eine Krankenschwester und meldet, man habe eben
angerufen, McGregor sei verhaftet worden. Das solle sie Flannagan
mitteilen. Er lacht herzlich, erhebt sich im Bett und will
aufstehen. Dann sinkt er zurück und fängt an zu wimmern. Na, und
dann gings los. Die anderen Ärzte hätten Sie sehen sollen, als ich
sie jetzt rief. Sie sahen mich an, als sei nur meine falsche
Behandlung schuld daran, daß der Zustand des Kranken sich jetzt
verschlimmerte. Und dann stellten wir einwandfrei fest, es handle
sich um Blausäure …«

		»Und Sie kamen in der Aufregung nicht auf den Gedanken, daß sich
eine Blausäurevergiftung nicht erst nach mehreren Stunden äußert«,
unterbrach in Bath. »Sie haben auch nicht untersucht, was der
Kranke kurz vor dieser Verschlechterung seines Befindens genossen
hat, und Sie haben auch nicht gefragt oder darüber nachgedacht, wer
ihm diesen Trank oder diese Speise gebracht hat?«

		Henderson sah sehr unglücklich aus.

		»Über das alles zerbreche ich mir schon eine Weile den Kopf«,
antwortete er bedrückt. »Aber zu Untersuchungen [bookmark: page91] hatte ich wirklich keine
Zeit. Wir hatten zu tun, um dem Kranken das Leben zu retten.«

		»Flannagan ist natürlich hier im Krankenhaus vergiftet worden«,
sagte Bath dumpf. »Und ich werde sofort die Untersuchung einleiten.
Sie aber darf ich nicht mehr von Ihren Pflichten abhalten.«

		Die Untersuchung Baths dauerte nicht länger als eine Stunde. In
einem Glas, aus dem Flannagan Limonade getrunken hatte, fand er
Spuren von Blausäure. Eine Viertelstunde später hatte er
festgestellt, daß diese Limonade von der Krankenschwester Tiecks
zurechtgemacht worden war, eine weitere Viertelstunde später erfuhr
er, diese Krankenpflegerin habe schon vor mehr als einer Stunde das
Haus verlassen – für immer, wie Bath sehr gut wußte.

		In einem Mietwagen fuhr Bath nach Hause. Seine Blicke waren
finster, und noch finsterer seine Gedanken. McGregor war verhaftet,
fünf seiner besten Leute ebenfalls, und doch war es gelungen,
McGregors gefährlichsten Feind zu vergiften. Bath fiel wieder der
eigentümliche Blick McGregors ein, und er begann langsam zu
begreifen, daß mit McGregors Verhaftung der Kampf nicht beendet
sei, sondern erst begann. Wie das möglich war, erschien unfaßbar,
aber Bath glaubte daran wie an eine völlig erwiesene Tatsache.

		Als der Inspektor seine Wohnungstür öffnen wollte, erwies sie
sich als nicht verschlossen. Sie war nur angelehnt. Bath war bei
dieser Entdeckung so erschrocken, daß er sich [bookmark: page92] sekundenlang nicht von der
Stelle rühren konnte und heftig zitterte. Dann hatte er sich
ermannt, riß die Tür weit auf und jagte durch die Zimmer.

		Das Wohnzimmer war vollkommen in Ordnung und leer. Sein
Arbeitszimmer, dessen Tür offen stand, zeigte ebenfalls keine Spur
von Unordnung. Auch dieses Zimmer war leer.

		Unwillkürlich wurde der Schritt Baths langsamer, als er sich
jetzt dem Schlafzimmer näherte. Er ahnte etwas Furchtbares, und als
er die Tür geöffnet, das Licht angedreht hatte und seine Frau und
drei Kinder in ihren Betten ruhig schlafend vorfand, fühlte er
plötzlich eine solche Schwäche, daß er sich auf den ersten besten
Stuhl fallen ließ.

		So saß er, fast lag er, minutenlang, und durch sein Hirn jagten
sich Gedanken und Vorstellungen, eine schauriger als die andere.
Endlich hatte er sich soweit ermannt, daß er sich dem Fenster
nähern konnte, auf dem er schon längst einen weißen Briefumschlag
bemerkt hatte. Er ging langsam, leise, – bemüht, niemanden von den
Seinen zu wecken. Und dann las er die kurze Botschaft:

		»Wie mich kein Türschloß am Betreten Ihrer
Wohnung hindern kann, so ist auch die mächtigste Polizei der Welt
nicht imstande, mich daran zu hindern, Sie, Verräter, zu
strafen.

		McGregor.«

		McGregor! Die Unterschrift stimmte – sie war echt, unzweifelhaft
echt! Wie aber war das möglich? McGregor [bookmark: page93] war doch … Er saß doch
eben in diesem Augenblick sicher bewacht im Gefängnis? …

		Bath lief, so schnell er konnte, in sein Arbeitszimmer, riß den
Hörer vom Fernsprecher und stellte die Verbindung mit dem
Polizei-Hauptquartier her.

		»Ja … Ja …« sprach er aufgeregt auf den diensthabenden
Beamten ein. »Hier spricht Bath, ja doch: Inspektor Bath. Stellen
Sie fest, ob McGregor entflohen ist. Was? Ich weiß es genau so
wenig wie Sie, wie er das fertiggebracht haben soll. Aber ich
erhielt eben erst einen Brief von ihm. Einen Brief! Brief, Brief,
Brief! Hören Sie schlecht? Also erkundigen Sie sich, bitte. Ich
warte.«

		Es vergingen fünf qualvolle Minuten, bis Bath durch den
Fernsprecher folgende Meldung erhielt:

		»McGregor ist nach wie vor im Gefängnis. Er soll sofort nach
seiner Einlieferung eingeschlafen sein und schläft jetzt noch.
Genügt Ihnen das?«

		»Es genügt. Danke«, sagte Bath mutlos und hängte den Hörer mit
einem hoffnungslosen Achselzucken ein. [bookmark: page94]

	
		
		XV.

		Flannagan erwachte um elf Uhr vormittags aus einem
totenähnlichen Schlaf. Er fühlte sich wie gerädert, sein Kopf
schmerzte, und im Magen hatte er ein Gefühl, so leer, als hätte er
drei Wochen lang nicht gegessen.

		Die Krankenschwester, die an seinem Bett wachte, schien sehr
erfreut zu sein, als er die Augen aufschlug.

		»Nur keine Aufregungen«, sagte sie sanft und suchte nach dem
Fiebermesser. »Nur keine Aufregungen! Das ist bei Ihrem Zustand
Gift. Ein Kranker, der sich aufregt …«

		»Wer regt sich denn hier auf – Sie oder ich?« herrschte
Flannagan sie an. »Bringen Sie mir etwas zu essen. Ich habe
Hunger.«

		»Sie dürfen jetzt nichts essen …«

		»Dann bringen Sie mir etwas zu trinken. Alkohol, versteht
sichs.«

		»Um Gottes willen – Alkohol! Bei Ihrem Zustand ist das
schlimmer …«

		[bookmark: page95] »...
als Gift«, ergänzte er mürrisch. »Was darf ich denn eigentlich
noch? Aufregen nicht, essen nicht, trinken nicht?«

		»Ein Glas Limonade …«

		»Das können Sie selbst auf meine Gesundheit trinken. Haben Sie
Zeitungen?«

		»Sie dürfen jetzt nicht lesen. Aber ich kann Ihnen etwas
vorlesen.«

		»Los! Schnell!« befahl er. »Vor allen Dingen die Berichte über
die in letzter Nacht verübten Morde.«

		Die Krankenschwester schlug entsetzt die Hände zusammen.

		»Wo denken Sie hin? Ich kann Ihnen etwas vorlesen wenn Sie
wünschen, aber nur aus Schriften für die reifere Jugend. Soll
ich?«

		Flannagan warf sich ächzend auf die andere Seite.

		»Danke. Mir ist der Appetit vergangen. Hat niemand nach mir
gefragt?«

		»Ja, ein Herr Hubert und ein Fräulein Tamara …«

		»Kommt nicht in Frage!« unterbrach er sie zornig.

		»Aber die Dame und der Herr warten schon seit zwei Stunden, und
der Arzt hat gestattet, daß sie herkommen, sobald es Ihnen besser
geht. Es ist doch eine so feine, vornehme Dame …«

		»Wer? Tamara?« fragte er ungläubig.

		[bookmark: page96] »Nun
ja, die Dame, die Sie besuchen will. Und ihr Vater war auch da,
aber er hatte keine Zeit zu warten. Eigentlich auch kein Wunder bei
einer so großen Fabrik, die er hat …«

		»Von wem reden Sie denn eigentlich?« rief er aus.

		»Von Miß Harrogate, die Sie besuchen will.«

		Flannagan seufzte tief auf.

		»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Her mit Miß Harrogate.
Und der Hubert soll auch kommen.«

		Bevor die Besucher aber kamen, erschien der Arzt. Er untersuchte
Flannagan sehr genau und war sichtlich erstaunt über den Lebensmut
seines Patienten.

		»Sie müssen sehr vorsichtig sein, junger Mann«, sagte er zum
Abschied väterlich. »Keine Aufregungen, nicht laut sprechen, viel
schlafen. Gegen den Besuch Ihrer Angehörigen habe ich nichts
einzuwenden. Diese Miß …«

		»Tamara ist meine Braut«, erklärte Flannagan freudig.

		»Ich dachte es mir«, antwortete der Arzt freundlich. »Nun, das
wird Ihnen kaum schaden. Also, hübsch brav sein!«

		In der Tür traf er mit Miß Harrogate und Hubert zusammen.

		»Ihr Bräutigam wartet schon mit Ungeduld auf Sie«, sagte er
schmunzelnd zu der Eintretenden. »Kann ich übrigens gut verstehen.
Sie, mein Herr«, wandte er sich an [bookmark: page97] Hubert, »werden sich natürlich
ebenfalls hüten, irgendwelche aufregende Gespräche zu führen?«

		»Selbstverständlich«, bestätigte Hubert krampfhaft nickend. »Ich
bin gelernter Kindergärtner.«

		Jetzt waren die drei allein. Es war ein hübsches, geräumiges
Krankenzimmer, in dem Flannagan untergebracht war, und auf Wunsch
Mr. Harrogates hatte man die drei Betten hinausgeschafft, die sich
sonst noch hier befanden.

		Anfangs herrschte verlegenes Schweigen. Flannagan war es nicht
angenehm, daß der Arzt Tamara als seine, Flannagans, Braut
angesprochen hatte.

		»Sie sind ein ganz famoser Kerl«, sagte er endlich stockend.
»Sie haben meine kleine Lüge gleich verstanden und ihr nicht
widersprochen.«

		»Wir sind nicht kleinlich«, erläuterte Hubert. »Deine Tamara
wollte dich besuchen, aber Miß Harrogate hat ihr das Recht
abgekauft.«

		»Was? Was haben Sie?« fragte Flannagan verblüfft.

		»Ich habe Ihrer Braut einen neuen Mantel gekauft und dafür das
Recht erworben, Sie so oft hier zu besuchen, als es mir und Ihnen
Freude macht«, sagte sie lächelnd.

		»Und das Mädchen ließ sich kaufen?«

		»Es war ein sehr schöner Mantel«, erklärte Hubert beschwörend.
»Tamara war immer sparsam veranlagt.«

		[bookmark: page98]
Flannagan lachte herzlich, aber dann wurde sein Gesicht plötzlich
ernst.

		»Nun aber zu wichtigeren Dingen. Bitte, berichten Sie darüber,
was alles in der Nacht vorgefallen ist.«

		Miß Harrogate war sofort bei der Sache. Kurz, in knappen Worten
schilderte sie alles, was vorgefallen war, und Flannagan lauschte
ihr mit gespannter Aufmerksamkeit. Erst, als sie geendet hatte,
stellte er Fragen.

		»Das Wichtigste bei der Sache ist ohne Zweifel der Brief
McGregors. Sie haben den Brief nicht gesehen?«

		»Nein, ich war heute früh im Polizeihauptquartier und begegnete
dort Inspektor Bath. Er war es, der mir davon erzählte. Den Brief
selbst hatte er bereits seinen Vorgesetzten abgeliefert.«

		»Und er mutmaßte gar nichts!«

		»Ich fragte ihn, was er davon halte, aber er beschränkte sich
darauf, zu erwidern, das Verhör McGregors werde die Sache schon
klären.«

		Flannagan schwieg einen Augenblick nachdenklich.

		»Es ist möglich«, meinte er endlich achselzuckend. »Aber man
müßte doch eigentlich von selbst hinter die Lösung des Rätsels
kommen. Wie ist das denkbar: McGregor sitzt im Gefängnis, –
wohlgemerkt: er schläft ununterbrochen, – und gleichzeitig wird ein
Brief von ihm bei Bath abgeliefert. Es liegt natürlich die
Möglichkeit vor, daß der Brief viel früher geschrieben war und
jetzt von einem [bookmark: page99] Spießgesellen hingeschafft wurde. Halte ich
aber für recht unwahrscheinlich.«

		»Scheint mir auch so«, meinte sie.

		»Schließe mich der allgemeinen Meinung an«, warf Hubert
dazwischen.

		»Also«, fuhr Flannagan fort, »kommt es nun auf folgendes heraus:
Bath behauptet, McGregors Unterschrift sei echt. Bath behauptet,
der Verhaftete sei McGregor. Was kann als sicher betrachtet werden?
Daß Mr. Bath sich entweder in einem Punkte irrt oder – lügt!«

		»Sehr richtig!« rief Hubert begeistert. »Dieser Gelbe gefiel mir
von Anfang an nicht.«

		Tamara aber schüttelte den Kopf.

		»Daß er lügt, glaube ich nicht. Hätte er erst McGregor verraten,
um nachher die Polizei zu betrügen? Nein, Mr. Flannagan, uns bleibt
nur übrig, anzunehmen, Bath habe sich geirrt. Er wird eine gut
nachgemachte Unterschrift McGregors für echt gehalten haben.«

		»Oder –« begann Flannagan mit Nachdruck, »er hat einen gut
nachgemachten McGregor mit dem echten verwechselt.«

		»Unmöglich!« rief sie sofort entschieden. »Wenn ein Verbrecher
eine Nacht im Gefängnis verbracht hat, müßte seine Maske entdeckt
worden sein.«

		»Ja, wenn er überhaupt maskiert war«, bestätigte er.

		[bookmark: page100]
»Aber Sie sagten doch eben selbst – – –«

		»Ich sprach nur von einem Nachmachen McGregors. Über das ›Wie‹
bin ich mir selbst nicht im klaren. Aber das wäre eine Möglichkeit,
das Rätsel zu klären.«

		Eine Weile schwiegen alle, und jeder hing seinen eigenen
Gedanken nach. Plötzlich fragte Flannagan:

		»Ich habe gehört, Sie seien verlobt?« Seine Stimme klang
gleichgültig, doch sein Blick war forschend.

		»Ich bin verlobt«, bestätigte sie merkbar kühl.

		Flannagan lächelte. Er war überzeugt, wenn Tamara ihren
Verlobten wirklich liebte, hätte sie anders geantwortet.

		»Ich frage nicht aus Neugier«, fuhr er fort. »Ich wollte Ihnen
nur mitteilen, daß mir über Dick Brennan, Ihren Verlobten, schon
einiges zu Ohren gekommen ist, aber – nichts Gutes.«

		Sie runzelte die Stirn.

		»Ich gebe nichts auf solche Redereien – – –«

		In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und die
Krankenschwester trat wieder ein.

		»Der Arzt läßt bitten, den Kranken jetzt allein zu lassen«,
sagte sie leise. »Vor dem Tor wartet übrigens Mr. Harrogate mit
seinem Wagen.«

		»Nichts zu machen«, meinte Hubert enttäuscht. »Hätten [bookmark: page101] uns gern
länger mit dir unterhalten. Na, vielleicht morgen wieder.«

		»Leben Sie wohl, Mr. Flannagan«, sagte Tamara und reichte ihm
die Hand, die er kräftig drückte, viel kräftiger, als sie es von
einem Kranken erwartet hätte.

		Nach zwei Minuten schritten Tamara und Hubert durch den Garten
zum Tor, hinter dem sie den Wagen Harrogates stehen sahen.

		»Auch Flannagan konnte das Rätsel nicht lösen«, meinte Hubert
nachdenklich. »Vielleicht hatte er aber doch nicht ganz unrecht mit
seiner Meinung. Ich begreife nur nicht, wieso dieser McGregor – – –
Nanu? Was ist denn – – Ja, was ist denn da – – –«

		Hubert sprach nicht zu Ende, sondern begann plötzlich zu laufen,
als gelte es sein Leben. Auch Tamara hatte das gesehen, was Hubert
so in Schrecken versetzte:

		Mr. Harrogate hatte gerade den Wagen verlassen, um seiner
Tochter einige Schritte entgegen zu gehen, als mit rasender
Geschwindigkeit ein anderer Wagen quer auf den Bürgersteig fuhr und
aus ihm zwei Männer sprangen, deren Gesichter mit Tüchern halb
verhüllt waren. Sie packten Harrogate und zerrten ihn zum Wagen.
Ein Krankenwärter, der am Tore gestanden hatte, eilte zu Hilfe. Ein
Schuß krachte, noch einer. Der Wärter fiel kopfüber zu Boden.
Hubert hatte das Tor in dem Augenblick erreicht, als der fremde
Wagen sich in Bewegung setzte. Hubert schoß. Ein Fenster klirrte,
aber der Wagen fuhr weiter, bog um die Ecke.

		[bookmark: page102]
Leichenblaß, mit fliegendem Atem stand Tamara Harrogate jetzt neben
Hubert.

		»Ihm nach!« schrie sie. Und schon saß sie am Steuer ihres
eigenen Wagens und schaltete ruckweise höchste Geschwindigkeit ein.
Hubert fiel stöhnend neben ihr in die Polster.

		»Wir müssen ihn kriegen«, knirschte er. »Vor unseren Augen! Am
hellichten Tage!«

		Tamara antwortete nicht. Sie war um die Ecke gebogen und sah
jetzt den Wagen vor sich. Er hatte einen Vorsprung von nur
dreihundert Metern. [bookmark: page103]

	
		
		XVI.

		Die Schultern hochgezogen, die Hände in den Taschen vergraben,
schritt Chefinspektor Lincoln in seinem Arbeitszimmer auf und ab.
Bath und noch ein anderer Polizeiinspektor standen mit
erwartungsvollen Mienen vor dem Schreibtisch und verfolgten
aufmerksam jede Bewegung ihres Chefs.

		»Wir müssen es herauskriegen, und wir werden es herauskriegen«,
sagte Lincoln endlich und blieb stehen. Er nahm eine Zigarre aus
dem Kistchen, brannte sie sich an und ließ sich in seinen Sessel
fallen.

		»McGregor leidet an Asthma«, sagte Lincoln.

		»Nun und?«

		»Fenster zu, Türen zu, Zimmer vollgeraucht, und McGregor wird
sprechen.«

		»Ausgezeichnet!« rief Lincoln und rieb sich die Hände. »Das wird
bedeutend schneller gehen.«

		Er griff nach dem Hörer des Fernsprechers und gab Anweisungen,
den Gefangenen zum Verhör hierher zu bringen. [bookmark: page104] Drei Polizisten sollten ihn
führen und zur Bewachung während des ganzen Verhörs anwesend
sein.

		Lincoln stapfte schwerfällig auf die Fenster zu. Es waren zwei
große und breite Fenster, die genügend Licht verbreiteten, um auch
den entferntesten Winkel des Zimmers zu erhellen. Lincoln zog die
Vorhänge vor und befestigte sie an den Ecken noch mit Reißzwecken.
Dann knipste er die Schreibtischlampe an und drehte den Schirm so,
daß der Platz vor seinem Tisch hell erleuchtet wurde und er selbst
im Dunkeln blieb.

		Es vergingen noch fünf Minuten in allgemeinem Schweigen, ehe
polternde Schritte im Gang verrieten, daß der Gefangene vorgeführt
wurde. Gleich darauf klopfte es, und auf Lincolns »Herein« trat
erst ein stämmiger großgewachsener Polizist ein, dann folgte
McGregor, zuletzt noch zwei Polizisten.

		»Bitte, nehmen Sie Platz, Mr. McGregor«, sagte Lincoln
freundlich. Dann sah er zu den Polizisten auf: »Sie und Sie
bewachen je ein Fenster, Sie – die Tür. Beim geringsten
Fluchtversuch wird sofort geschossen.«

		Der große Polizist, der als erster eingetreten war, räusperte
sich.

		»Bitte ergebenst um die Erlaubnis, daß ich an der Tür wache. Die
Fenster sind ungefährlich, da dieses Zimmer fünf Stockwerke hoch
liegt.«

		»Und warum wollen Sie grade auf dem gefährlicheren Posten
stehen?« erkundigte sich Lincoln stirnrunzelnd.

		[bookmark: page105] Der
Polizist lächelte verlegen.

		»Weil ich … doch … hm … ein wenig kräftiger bin
als meine Kollegen.«

		»Es ist gut«, entschied Lincoln. »Ich warne Sie übrigens:
Verlassen Sie sich nicht zu sehr auf Ihre Bärenkraft, sondern
schießen Sie, sobald es nötig ist. Ihr Name?«

		»Patrolman Gould. Ich verspreche, sofort zu schießen, sowie der
Gefangene etwas Verdächtiges unternimmt.«

		»So«, sagte Lincoln aufatmend und setzte sich wieder. »Wir haben
uns da Ihretwegen ein wenig in Unkosten stürzen müssen, lieber
McGregor. Da kommt es auf ein paar Zigarren auch nicht darauf an.
Rauchen Sie?«

		»Danke, nein«, lautete die Antwort.

		»Um so besser, da brauchen wir Ihnen nicht erst die Handfesseln
abzunehmen. Lieber Inspektor«, sprach er zu Bath, »reichen Sie doch
allen Anwesenden Zigarren. Es wird ohnehin etwas länger dauern, da
haben die Herren dann gleich eine kleine Entschädigung.«

		Es erwies sich, daß außer McGregor tatsächlich alle rauchten.
Und die Zigarren Lincolns waren gut. Kein Wunder, daß der Raum sich
schnell mit blauen Wolken füllte.

		»Nun, Mr. McGregor, wollen wir uns mal ein bißchen unterhalten«,
meinte Lincoln gemütlich. »Sie sind also das langgesuchte Oberhaupt
der langgesuchten Bande. Stimmt?«

		[bookmark: page106] »Sie
müssen es doch wissen«, antwortete der Verhörte zugeknöpft.

		»O ja, wir wissen einiges; vielleicht mehr, als Ihnen lieb ist.
Sehen Sie, wenn ich Sie frage, so geschieht es eigentlich nur zu
Ihrem Besten. Sind Sie nämlich McGregor, das Oberhaupt der Bande,
so ist alles in Ordnung; falls aber nicht, so wäre es wohl ratsam,
es uns schleunigst mitzuteilen, damit wir Schutzmaßnahmen
ergreifen. Sie verstehen mich doch?«

		McGregor hüstelte ein wenig, dann schüttelte er heftig den
Kopf.

		»Ich verstehe gar nichts, will auch gar nichts verstehen. Geben
Sie sich keine Mühe: Aus mir bekommen Sie nichts heraus,
nichts!«

		»Warum gleich so böse?« fragte Lincoln vorwurfsvoll. »Da Sie
nicht rauchen, darf ich Ihnen vielleicht ein Schokoladenkonfekt
anbieten? Es ist ganz harmlos, nicht aus der Schachtel, die heute
für Sie abgegeben wurde …«

		»Wovon reden Sie da? Ich begreife nicht …«

		»Ich rede von den vergifteten Konfekten, die für Sie heute früh
abgegeben wurden.«

		»Für mich? Das ist nicht wahr!«

		»Es ist doch wahr«, beharrte Lincoln. »Tja, lieber Freund, das
ist der Segen der guten Taten: Jemand will Sie um die Ecke bringen.
Da Sie das Oberhaupt der Bande zu sein scheinen, ist mir das
übrigens nicht recht verständlich. [bookmark: page107] Wären Sie nur ein untergeordnetes
Mitglied der Bande, so läge der Fall natürlich anders: Ihr Herr
Chef hätte alle Ursache, zu wünschen, daß Sie entschlafen, bevor
Sie plaudern konnten.«

		»Und Ihr Wunsch geht dahin, daß ich sanft entschlafe, nachdem
ich geplaudert habe«, sagte McGregor giftig. »Nein, mein Herr, ich
glaube Ihnen kein Wort. Und Sie brauchen sich auch weiterhin nicht
zu bemühen, mich zu überlisten, denn … Aber kann man hier
nicht für einen Augenblick das Fenster öffnen?«

		»Nein«, antwortete Lincoln hart. »Man kann nicht.«

		»Aber dann … Aber dann bitte ich, doch das Rauchen ein
wenig einzuschränken. Ich bin ein kranker Mensch und verlange eine
gewisse selbstverständliche Rücksicht …«

		»Wieviel Menschen haben Sie umgebracht ohne jede
selbstverständliche Rücksicht?« fragte Lincoln scharf.

		McGregor hustete heftig, aber er antwortete kein Wort.

		»Sie leiden an Asthma, nicht wahr?« erkundigte sich der
Chefinspektor nach einer Weile wieder sehr liebenswürdig.

		»Ja«, sagte der Gefangene tonlos.

		»Eine bekannte Dame von mir litt auch daran«, fuhr Lincoln fort.
»Sie konnte es für den Tod nicht leiden, wenn man ein Fenster dicht
verhängte. Sie sagte, sie habe das Gefühl, als lege sich eine
Zentnerlast auf ihre Brust und sie müsse ersticken. Es muß ein
furchtbares Gefühl sein, wenn man glaubt, ersticken zu müssen.
Stellen Sie [bookmark: page108] sich einen Raum wie diesen hier vor: Im
ganzen Zimmer finden Sie nicht einen Kubikzentimeter reine Luft
mehr. Sie atmen das Gift ein, ununterbrochen! Sie wissen, Sie
müssen ersticken, elend ersticken! Ihre Hände sind gefesselt, und
rundherum sind lauter Bösewichte, die sich über Ihre Leiden noch
freuen …«

		»Ich kann nicht mehr!« schrie der Gefangene gequält auf. »Haben
Sie doch ein wenig Mitleid mit einem kranken Menschen … Luft,
Luft! …«

		»Ich habe von Hause aus ein mitleidiges Herz mitbekommen, Mr.
McGregor«, erzählte Lincoln. »Aber ich habe auch etwas Verstand.
Und dieser Verstand sagt mir, daß Mitleid mit einem mehrfachen
Mörder, der seine Spießgesellen nicht verraten will, damit sie
ungestört weitermorden können, – daß Mitleid mit einem solchen
Menschen nicht angebracht wäre. So, und jetzt nennen Sie uns
gefälligst den Namen des wahren McGregor.«

		»Nein.«

		»Nicht? Nun, wir haben Zeit. Wünscht noch jemand von den Herren
eine Zigarre? Alle haben noch? So. Aber bitte melden Sie sich
ruhig, sobald die Zigarren zu Ende sind.«

		Auf der Stirn McGregors stand in winzigen Perlchen der Schweiß.
Der Ausdruck seines Gesichts war erschreckend. Man sah, daß er sehr
litt.

		Es klopfte an der Tür.

		»Herein!« rief Lincoln.

		[bookmark: page109] Ein
Polizist trat ein.

		»Hier ist eine eilige Meldung, die ich Ihnen abgeben soll«,
sagte er und reichte Lincoln ein Papier.

		»Es ist gut, Sie können gehen«, antwortete der Chefinspektor. Er
las erst, als der Polizist das Zimmer verlassen hatte, und seine
Stirn legte sich in böse Falten.

		»Mr. Harrogate am hellichten Tage von Banditen entführt«,
meldete er gleich darauf ruhig. »Seine Tochter verfolgte den Wagen
der Banditen, wurde unterwegs von zwei anderen Banditen beschossen,
so daß sie die Herrschaft über den Wagen verlor und gegen eine
Mauer fuhr. Zum Glück ist sie nicht verletzt. Die Banditen sind
entkommen, alle! Nette Sachen, lieber Mr. McGregor, was? Die
Geschichte geht auch ohne Sie.«

		McGregor atmete heftig, stoßweise, sein Gesicht war blau
angelaufen, die Augen trübe.

		»Ich halte das nicht länger aus«, murmelte er. »Ich … ich
kann wirklich nicht … Das … ist eine Folter. Ich …
ich will alles sagen, alles sagen, aber … machen Sie die
Fenster auf.«

		In Lincolns Gesicht malte sich Überraschung. Man sah es ihm an:
Er hatte mit längerem Widerstand gerechnet.

		»Nennen Sie uns vor allem den Namen des wahren Leiters Ihrer
Bande«, sagte er streng. »Über das weitere können wir uns dann bei
offenen Fenstern unterhalten.«

		McGregor nickte krampfhaft. Mehrmals setzte er zum [bookmark: page110] Sprechen an,
aber immer wieder schloß er den Mund, ohne ein Wort hervorgebracht
zu haben. Und dann kam es schrill wie ein einziger Schrei:

		»Der Mann heißt – – –«

		Ein scharfer Knall unterbrach den Schrei. McGregor bäumte sich
auf und sank lautlos wieder zusammen. Ein zweiter Knall, dumpfer
als der erste, erscholl. Dann hörte man deutlich, wie ein Schlüssel
sich im Türschloß umdrehte.

		Alle waren aufgesprungen und starrten einander verständnislos
an. Es dauerte fast eine Minute, bis alle begriffen hatten, was
geschehen war: Der Polizist Gould, der an der Tür gestanden, hatte
auf McGregor geschossen, den Raum sofort verlassen und die Tür
hinter sich zugesperrt.

		Mit blaurotem Gesicht riß Lincoln den Hörer vom Fernsprecher.
Seine Befehle überstürzten sich, er schrie und tobte. Und dann
legte er den Hörer auf, und es trat Stille ein.

		Bath hatte McGregor untersucht. Achselzuckend hob er den Kopf
und sah Lincoln mutlos an. Der Chefinspektor begriff sofort, daß
McGregor tot war.

		Endlich rasselte ein Schlüssel, die Tür sprang auf, und eine
Menge Polizisten drangen ein.

		»Habt Ihr den Kerl?« brüllte Lincoln sie an.

		»Ja, Officer«, meldete der eine Polizist. »Im letzten [bookmark: page111] Augenblick im
Hof erwischt. Er hat zwei Mann niedergeknallt, dann wurde er selbst
durch einen Schuß umgelegt.«

		»Tot?« fragte Lincoln unzufrieden.

		»Nein, aber schwer verletzt«, lautete die Antwort. [bookmark: page112]

	
		
		XVII.

		Mit nachdenklicher Miene schritt Dick Brennan über den weichen
Teppich des langen Ganges im Hotel Commodore zu seinem Zimmer. Er
war wie immer sehr elegant, und wie immer sahen sich die ihm
begegnenden Damen verstohlen nach ihm um. Sonst tat er nur, als
merke er das nicht; heute aber war er so sehr in Gedanken, daß er
es wirklich nicht merkte.

		In seinem Zimmer wartete auf ihn eine unangenehme Überraschung.
Als er am Lichtschalter drehte, blieb es finster. Die Vorhänge
waren so dicht vorgezogen, daß der Raum auch vom Tageslicht nicht
im geringsten erhellt werden konnte.

		»Da soll doch gleich der Teufel …« murmelte Brennan
verärgert. Er sprach den Satz nicht zu Ende, denn eine tiefe,
offenbar verstellte Männerstimme unterbrach ihn kühl:

		»Rühren Sie sich nicht von der Stelle, heben Sie die Hände und
schweigen Sie, – außer, Ihr Leben ist Ihnen nichts mehr wert.«

		[bookmark: page113]
Diese Worte klangen so ruhig und doch so entschlossen, daß Brennan
ihnen sofort Folge leistete.

		Am Schreibtisch blitzte eine helle Laterne auf, die ihren Strahl
unmittelbar auf Brennan richtete. Hinter der Laterne war natürlich
für Brennan nichts zu erkennen.

		»So«, sagte die Stimme sichtlich befriedigt. »Jetzt öffnen Sie
die Tür um einen Spalt, ziehen Sie den Schlüssel von außen ab und
sperren von innen zu. Sie überlegen? Hier gibt es nichts zu
überlegen: Entweder Sie tun genau, was ich Ihnen sage, oder Sie
schließen mit Ihrem Leben ab.«

		Brennan sah sehr bleich aus, und das Achselzucken, mit dem er
sich daran machte, den Befehlen des Fremden nachzukommen, machte
durchaus nicht den gleichmütigen Eindruck, den er damit erwecken
wollte.

		»So!« erklärte die Stimme nach einer Weile. »Ich sehe, Sie sind
ganz vernünftig. Nun setzen Sie sich mal dort auf den Stuhl in der
Ecke. Sie dürfen jetzt sprechen, soviel es Ihnen Vergnügen
bereitet, aber nicht zu laut.«

		Brennan atmete auf.

		»Also dann möchte ich doch um eine Erklärung Ihres sonderbaren
Benehmens bitten …«, begann er aufgeregt.

		»Ein Verbrecher erklärt sein sonderbares Benehmen nur dem Herrn
Staatsanwalt«, lautete die gemessene Antwort.

		»Ah! Sie geben selbst zu, ein Räuber, ein Bandit zu sein!« rief
Brennan aus.

		[bookmark: page114] »Ja,
und noch mehr: ein Brandstifter und mehrfacher Mörder. Mit einem
Wort ein steckbrieflich verfolgter Schwerverbrecher.«

		Die Hand Brennans, die scheinbar achtlos über seinen kleinen
Schnurrbart strich, zitterte merklich. Er hatte sehr gut begriffen,
daß sein Leben ernstlich bedroht war.

		»Und was wünschen Sie von mir?« fragte er mit unsicherer Stimme.
»Sie dringen hier ein, bedrohen mich … Was wollen Sie
eigentlich? Geld? Hier – – –« Und er riß seine Brieftasche heraus
und zerrte einige Scheine vor.

		»Stecken Sie Ihr Geld ein«, antwortete der Fremde. »Fünfzehn
Dollar enthielt die Brieftasche heute nacht. Einen Dollar haben Sie
für Frühstück ausgegeben, zwei Dollar für Blumen – hübsche weiße
Nelken –, und besitzen somit nur noch zwölf Dollar. Nicht gerade
viel. Dabei sind Sie hier im Hotel schon einige hundert Dollar
schuldig.«

		»Das geht Sie nichts an. Und dann möchte ich doch wirklich gern
wissen, warum Sie sich so um meine Privatangelegenheiten kümmern.
Sie scheinen ja recht viel über mich zu wissen.«

		»Ja, so ziemlich. Sie wohnten zuletzt in Baltimore im Hotel
Belmont, aber dort nannten Sie sich nicht Brennan. Sie hinterließen
einen Schuldbetrag von fünfhundertdreißig Dollar. Vordem wohnten
Sie in Boston im Savoy und blieben dort dreihundertzehn Dollar
schuldig. Noch früher –«

		[bookmark: page115]
»Genug!« sagte Brennan zornig. »Ich sehe, Sie haben mir
nachspioniert, in der gemeinsten Weise nachspioniert. Ich finde das
– – –«

		»Wie Sie das finden, ist mir sehr gleichgültig. Die Hauptsache
ist: Sie erfahren, daß ich nicht nur manches, sondern alles über
Sie weiß. Alles.«

		»Das ist nicht wahr. Sie erzählen mir da – – –«

		Die Stimme unterbrach ihn wieder, ruhig und kalt:

		»Ich kenne die Sache mit Tom Richard, dem Sie ein paar Tausend
abschwindelten. Ich kenne Ihre erste Braut Maud Roof, die so
leichtsinnig war, Ihnen einen Blankoscheck anzuvertrauen; ich kenne
auch den häßlichsten Fall aus Ihrer Praxis, wo Sie dem alten
Bettler Lexington seine sauer zusammengebettelten fünfzig Dollar
stahlen. Gewiß, Sie befanden sich damals in Not: Die Polizei war
hinter Ihnen her, und Sie brauchten Fahrgeld. Aber später hätten
Sie Gelegenheit gehabt, dem alten Lexington sein Geld
zurückzugeben. Sie taten es nicht. Leider. Lexington erhängte sich
aus Kummer. Eine schmierige Angelegenheit, lieber Brennan,
schmierig, sehr schmierig. Sozusagen ein Schandfleck für die
ehrliche Verbrecherwelt. Ja, so ein richtiger kleiner Schandfleck
sind Sie. Wollten Sie etwas sagen? Noch nicht? Sehr angenehm. Ist
auch besser, Sie schweigen und schämen sich. So, und jetzt wissen
wir beide genau, was wir voneinander zu halten haben. Das wird für
unsere Unterhaltung von großem Vorteil sein. Und nun wollen wir
einen Schritt weiter gehen. Nämlich, und das ist der [bookmark: page116] Zweck – – –
Ah, der Fernsprecher meldet sich. Nein, bitte, bemühen Sie sich
nicht, das erledige ich für Sie.«

		Ein leises »Klick« verriet, daß der Fremde den Hörer abgenommen
hatte, und dann vernahm Brennan zu seiner Verblüffung seine eigene
Stimme, so ausgezeichnet nachgeahmt, daß er selbst nicht den
kleinsten Unterschied feststellen konnte.

		»Hallo! Hier ist Brennan. Wer dort? Tamara, du? Ja, ich bin zu
Hause. Was? Was sagst du da? Dein Vater entführt? Das ist ja
entsetzlich! Wie? … Ach, grauenhaft? Wie leicht hättest du
dabei verletzt werden können. Ja, ich komme gleich, habe nur noch
eine kleine geschäftliche Besprechung. Ja, es handelt sich um eine
größere Transaktion. Ein ekelhafter Mensch, mit dem ich da zu tun
habe, aber was ist zu machen? Geschäft ist Geschäft. Ich habe schon
von meinen Eltern diesen Geschäftsgeist geerbt. Wie? Das sagte ich
schon einmal? Nun, man kann so etwas gar nicht oft genug
wiederholen, mein teures Lieb. Sonst merken's die Menschen nicht.
Warst du schon zu Hause? Nein? Nun, dann kann ich dir eine ganz
große Überraschung versprechen. Du wirst staunen. Nein, daß grade
heute dein Vater entführt werden mußte! Aber ich werde das klären,
ja: ich! Auf die Polizei ist ja doch kein Verlaß heutzutage. Leb
wohl, auf Wiedersehen, auf Wiedersehen.«

		»Das ist niederträchtig!« rief Brennan wütend. »Sie verderben
mir meine Geschäfte – – –«

		[bookmark: page117] »Nur
immer mit der Ruhe, junger Mann«, antwortete die Stimme. »Sie sind
vollkommen in meiner Hand. Merken Sie sich das. Wenn ich will,
befinden Sie sich morgen im Gefängnis und einige Wochen später im
Zuchthaus. Also haben Sie kein Recht, mir Vorwürfe zu machen. Nun
aber wollen wir mal ernstlich miteinander sprechen: Sie wollen Miß
Tamara Harrogate heiraten oder eine größere Summe Geldes
erschwindeln, ohne sie zu heiraten. Die Geschichte dauerte Ihnen
etwas zu lange, und da dachten Sie sich einen für Sie neuen Trick
aus. Sie raubten ihr den kleinen Bruder. Damit begaben Sie sich zum
erstenmal im Leben auf das Gebiet des ehrlichen Verbrechens. Einen
ehrlichen Verbrecher nenne ich den, der ein gefährliches Stück
Arbeit liefert, dabei Hals und Kopf und Zuchthaus wagt, und wenn es
gelingt, einen Riesengewinn einstreicht. Das ist etwas ganz anderes
als Ihre Schwindeleien, wobei Sie nur das Vertrauen dummer Menschen
ausnützten, sehr wenig wagten und sehr wenig verdienten. Ihr erstes
Stück ehrlicher Arbeit war meisterhaft. Sie entführten den Kleinen
so, daß alle – sogar die Polizei – nachher sagten, das könne nur
die McGregorsche Bande getan haben. Sie wollten ein Lösegeld haben,
und um sicherer zu gehen, ließen Sie den Vater im Glauben, McGregor
sei der Entführer. McGregor hörte aber auch davon, widersprach dem
Gerücht nicht, schrieb jedoch an Harrogate selbst und verlangte
auch selbst das Lösegeld. Die Sache gelangte zur Anzeige, und dafür
beschloß McGregor, Harrogate zu strafen. Er wußte, wo Sie den
Knaben versteckt hielten und sandte zwei Leute, um ihn beseitigen
zu lassen. Dieser Versuch [bookmark: page118] mißlang. Daraufhin änderten Sie Ihren Plan,
brachten den Kleinen nach Hause und wollen nun den genialen
Befreier spielen. Ich bereitete Miß Harrogate eben bereits auf die
Überraschung vor, die ihrer zu Hause harrt. McGregor aber hat jetzt
den alten Harrogate selbst entführen lassen. Damit ist diese Seite
der Angelegenheit wieder in Ordnung gebracht. Nun aber sandte er
mich zu Ihnen, um Ihnen mal auseinanderzusetzen, was Sie sich durch
Ihre Einmischung in seine Angelegenheiten eingebrockt haben. Wie
dachten denn Sie sich eigentlich alles weitere?«

		Brennan schwieg, sichtlich verwirrt durch die genauen Anklagen
des Fremden.

		»Ich warte auf eine Antwort«, kam es ungeduldig aus dem
Dunkeln.

		»Nun, ich dachte … ich meinte, es würde McGregor nicht viel
kümmern, wenn ich sage, ich hätte den Knaben aus seinen Händen
befreit«, erklärte Brennan endlich stockend. »Sie werden verstehen,
daß für mich diese Sache so gut wie eine Lebensfrage geworden ist.
Außerdem dachte ich … Nun, ich war der Ansicht, McGregor
selbst sei verhaftet und … und erschossen …«

		»Das ist ein großer Irrtum«, antwortete der Fremde. »Die Polizei
hatte den falschen erwischt. McGregor selbst wird sie nie verhaften
können, weil – – –«

		An der Tür klopfte es heftig.

		»Aufmachen! Hier ist die Kriminalpolizei! Sofort aufmachen!«
rief eine kräftige, drohende Männerstimme.

		[bookmark: page119]
Sekundenlang war es ganz still im Zimmer.

		Dann wurde ein Stuhl gerückt, und dann schnurrte der Vorhang an
dem einen Fenster beiseite. Brennan erblickte einen Mann von
mittlerer Größe und gedrungener Gestalt, der ihm den Rücken
zukehrte.

		»Wohin führt diese kleine Tür?« fragte der Fremde hastig
flüsternd.

		»Ins Bad«, antwortete Brennan aufgeregt.

		»Sofort öffnen!« kam es dröhnend von der Tür her, und das
Klopfen wurde zu ununterbrochenem Hämmern.

		Der Fremde schob sich quer durchs Zimmer, Brennan immer den
Rücken zukehrend, den Kopf dabei tief gesenkt, zur kleinen Tür.
Lautlos öffnete er sie und schloß sie wieder hinter sich.

		Brennan sprang auf, fuhr sich mit der Hand hastig über das Haar,
obwohl das durchaus nicht nötig war, da sein Haar so
glattgescheitelt wie immer war. Dann sperrte er hastig die Tür
auf.

		»Sie sind Mr. Dick Brennan?« fragte der erste von den drei
Beamten in Zivil.

		»Ja«, sagte der junge Mann tonlos, Er hielt sein Spiel für
verloren.

		»Wir möchten wissen, ob sich nicht in Ihrem Zimmer ein
Verbrecher versteckt hat«, sagte der Beamte etwas höflicher. »Er
muß in einem Zimmer auf diesem Gang sein. [bookmark: page120] Es ist von größter
Wichtigkeit: Es handelt sich nämlich um McGregor selbst.«

		Brennan sah den Beamten lange starr an. Dann schüttelte er den
Kopf.

		»Nein, Officer«, sagte er leise. »In meinem Zimmer kann er nicht
sein.«

		Der Beamte dankte mit einem Kopfnicken und machte einen Schritt
zurück. Doch da fiel sein Blick auf die kleine Seitentür.

		»Wohin führt diese Tür?« fragte er schnell.

		»Ins Bad«, antwortete Brennan wieder.

		Der Beamte tat wieder einen Schritt vorwärts.

		»Sie gestatten doch, daß wir für alle Fälle nachsehen?« fragte
er mißtrauisch.

		Nur eine Sekunde schwankte Brennan.

		»Bitte sehr«, sagte er dann mit erkünstelter Ruhe. [bookmark: page121]

	
		
		XVIII.

		Der Beamte winkte seinen beiden Begleitern mit einer
Kopfbewegung und schritt rasch zur Tür des Badezimmers. In der Hand
hielt er jetzt einen Revolver. Dies und seine entschlossene,
finstere Miene hätten Brennan verraten, daß es sich um einen
Schwerverbrecher handelte, wenn nicht der Name McGregor ihm schon
genügend gesagt hätte.

		Die Linke des Beamten legte sich mit schwerem Druck auf die
Türklinke. Die Tür gab nicht nach.

		»Verschlossen«, knurrte der Mann und drehte sich schnell um.
»Haben Sie die Tür verschlossen, Mr. Brennan?«

		Der junge Mann schüttelte nur stumm den Kopf, unfähig, ein Wort
hervorzubringen. Er war wohl ein Hochstapler, doch in diesem
Augenblick fühlte er deutlicher denn je, daß er nur ein kleiner
Hochstapler war. Solchen Lagen wie dieser hier fühlte er sich gar
nicht gewachsen.

		»Aufmachen!« schrie der Beamte laut. »Sofort wird geöffnet! Hier
ist die Kriminalpolizei!«

		Es wurde nicht geöffnet. Brennan war überzeugt, daß die Tür
freiwillig nie und nimmer geöffnet werden würde. [bookmark: page122] Auch der Beamte schien
dieser Meinung zu sein, denn er wiederholte seine Aufforderung
nicht. Statt dessen rief er seinen Gehilfen ein paar Worte zu, und
die beiden warfen sich mit aller Wucht gegen die Tür, während er
sich selbst, Revolver im Anschlag, etwas im Hintergrund hielt. Die
Tür gab jedoch auch jetzt nicht nach.

		»Einen Schlosser, schnell!« schrie der Beamte, aber dann hob er
rasch die Hand. »Halt! Wie ist das, Mr. Brennan, das Badezimmer hat
doch keinen anderen Ausgang?«

		Das Blut hämmerte Brennan in den Schläfen. Wie eine fremde
erschien ihm seine eigene Stimme, als er leise antwortete:

		»Doch, es gibt noch einen zweiten Ausgang, der ins Nebenzimmer
führt. Das Bad ist zum Benutzen für mich und meinen Zimmernachbarn
bestimmt.«

		»Wer nebenan wohnt, wissen Sie nicht?«

		»Ein Schauspieler namens Murphy«, antwortete Brennan.

		Ein kräftiger Fluch entfuhr dem Beamten.

		»Jetzt weiß ich genug: Dieser Murphy … dieser Murphy …
Aber schnell, schnell: Ins Nebenzimmer!«

		Niemand forderte Brennan auf, den Beamten zu folgen, aber mit
einer Art schauriger Neugier zog es ihn mit. Wie im Traume nahm er
wahr, daß auf dem Gang Leute herumstanden, die ihn und die Beamten
mit stummer Frage musterten. Die Nachricht von der bevorstehenden
Verhaftung mußte sich schnell herumgesprochen haben.

		[bookmark: page123] Die
Tür zum Nebenzimmer war unverschlossen. Die Beamten stürzten vor,
ohne diesmal einen Augenblick Zeit zu versäumen. Brennan und mit
ihm eine Menge anderer Neugieriger folgten ihnen bis an die
Schwelle und blickte gespannt in das Zimmer.

		Es war leer. Das war Brennans erster Gedanke. Leer, leer, also
mußte McGregor geflohen sein oder sich noch im Badezimmer versteckt
halten. Brennan fand gerade noch Zeit, einen flüchtigen Blick auf
die im ganzen Zimmer herrschende Unordnung zu werfen, als seine
Aufmerksamkeit von etwas anderem in Anspruch genommen wurde: Der
Beamte hatte sich der Tür zum Badezimmer genähert.

		Ein fester Zugriff, ein Ruck, und die Tür sprang auf. Für zwei,
drei Sekunden war der Beamte im kleinen Baderaum verschwunden, dann
tauchte er wieder auf. Er brauchte nichts zu sagen, nichts zu
erklären: an seinem enttäuschten Gesicht erkannte jeder, daß auch
das Badezimmer leer war.

		Schon befand sich der Beamte wieder im Gang. Seine nächste Frage
galt allen Anwesenden zugleich:

		»Hat jemand dieses Zimmer innerhalb der letzten zehn Minuten
verlassen?«

		»Ja, jawohl«, antworteten mehrere Stimmen. »Mr. Murphy kam vor
einigen Minuten heraus, erkundigte sich, was hier vorginge, und
ging dann zur Treppe.«

		»So!« rief der Beamte aus. »Ich weiß genug. Bitte, meine
Herren«, ordnete er seinen Gehilfen an, »durchsuchen Sie [bookmark: page124] genauestens
diesen Raum auf etwaige Spuren; ich muß jetzt nach unten.«

		Er eilte davon, und da die beiden anderen Polizisten die
Zimmertür zuzogen, folgten die meisten der Neugierigen ihm, unter
ihnen auch Brennan.

		Die Nachfrage beim Portier ergab nichts Bestimmtes. Es hätten
wohl verschiedene Herren eben das Hotel verlassen; ob aber Mr.
Murphy darunter gewesen sei, konnte der Mann nicht angeben.

		»Seit wann wohnt Mr. Murphy hier?« fragte der Kriminalist.

		»Seit sechs Tagen«, erwiderte der Portier, nachdem er ein Buch
aufgeschlagen hatte.

		»Kennen Sie den Mann von früher her? Ich meine: hat er hier
öfters gewohnt?«

		»Nein, er wohnt zum erstenmal bei uns«, gab der Portier
Auskunft.

		»Sie, Mr. Brennan, kennen diesen Mr. Murphy auch nicht näher?«
fragte der Beamte Brennan.

		Der junge Mann schüttelte den Kopf.

		»Ich lernte ihn beim Essen kennen und habe mich zwei oder
dreimal mit ihm unterhalten. Sonst kenne ich ihn gar nicht.«

		»Mr. Murphy machte einen sehr anständigen, vornehmen Eindruck«,
sagte der Portier. »Wenn Sie ihn verdächtigen, [bookmark: page125] so glaube ich, Sie
befinden sich sehr im Irrtum – – –«

		Der Beamte sah den Portier schräg von der Seite an.

		»So, so … murmelte er durch die Zähne. »Anständiger,
vornehmer Eindruck! Großartig! Und ich sage Ihnen, dieser Murphy
und kein anderer ist der gesuchte McGregor. Ich setze meinen Kopf
zum Pfand!«

		Einer der Gehilfen stand plötzlich neben dem
Kriminalbeamten.

		»Sie irren sich, Officer«, sagte er leise, aber viele konnten es
doch verstehen. »Mr. Murphy kann es nicht sein. Wir fanden eben
unter dem Bett seinen Leichnam. Erstochen.«

		»Hinauf!« befahl der Beamte und stürzte davon.

		Brennan ließ sich auf den nächsten weichen Sessel sinken.

		»Bringen Sie mir eine Eislimonade, kalt, kalt, sehr kalt«, bat
er den herbeieilenden Kellner.

		###

		Eine Viertelstunde später fuhr ein Wagen vor, dem fünf Männer
entstiegen, deren ernster Gesichtsausdruck verriet, daß sie sich
hier nicht zum Vergnügen befanden. Die Mordkommission! – durchfuhr
es Brennan. Und dann dachte er daran, wie leicht es hätte geschehen
können, daß [bookmark: page126] dieselbe Mordkommission statt Murphys jetzt
sein, Brennans, gewaltsames Ende zu klären gehabt hätte. Das
Gesicht Brennans war bleich, und seine Hände zitterten. Noch nie
war er so sehr bereit gewesen, ein anständiger Mensch zu werden,
wie eben jetzt.

		Zwei volle Stunden hatte Brennan so dagesessen und hatte dabei
über sein verpfuschtes Leben nachgedacht. Er, er allein war an
seinem verfehlten Leben schuld – das sah er jetzt ein, – da gab es
keinen Zweifel. Als er endlich die Mordkommission und die drei
anderen Kriminalbeamten das Hotel verlassen sah, richtete er sich
auf, trank den letzten Schluck seiner längst warm gewordenen
Limonade aus und machte sich auf den Weg zu seinem Zimmer. Er mußte
sich umziehen und zu Miß Harrogate eilen. Es war höchste Zeit!

		Die Siegel an der Tür zu Mr. Murphys Zimmer bemühte er sich,
nicht zu bemerken. Wozu an so etwas denken, nun, da es doch
überstanden war! Und schließlich war an seinem verpfuschten Leben
doch hauptsächlich sein Vater schuld, der ihn nicht streng genug
erzogen hatte. Ganz gewiß.

		Brennan öffnete die Tür und drehte an dem Lichtschalter. Das
Licht brannte natürlich nicht. Mit einem leisen Fluch schritt er
auf die zugezogenen Vorhänge zu.

		»Lassen Sie das, Mr. Brennan«, sagte die Stimme McGregors ruhig.
»Wir wollen erst unser unterbrochenes Gespräch beenden.« [bookmark: page127]

	
		
		XIX.

		Ein krampfhaftes Zucken überlief Brennan. Er wollte sich
beherrschen, irgendwie den Gleichmütigen spielen, aber er empfand
sofort, wie sehr das über seine Kräfte ging. Sein Grauen vor diesem
Manne war größer als sein Wille, war größer sogar als seine Furcht
vor der Polizei. Mit einem leisen Stöhnen ließ er sich auf den
Stuhl sinken, auf dem er vorhin gesessen hatte. Er sprach kein
Wort, – weil er nicht fähig war, zu sprechen und weil er die
Nutzlosigkeit aller Worte begriff.

		Die Laterne McGregors blitzte wieder auf und beleuchtete
Brennans geisterhaft bleiches Gesicht.

		»Sie haben sich ganz gut gehalten«, sagte McGregor langsam, fast
väterlich, aber mit einem grollenden Unterton. »Man kann von einem
Hasen nicht verlangen, daß er sich benimmt wie ein Löwe. Aber für
einen Hasen – wie gesagt – war Ihr Benehmen ganz gut. Wissen
Sie …«

		»Wollen wir nicht zur Sache kommen?« fragte Brennan, all seinen
Mut zusammennehmend. »Sie belästigen mich in einer Weise – – –«

		Die Antwort McGregors war scharf und böse:

		[bookmark: page128] »Wir
werden zur Sache kommen, sobald es mir zusagt, mein Freund?
Verstanden? Und Unterbrechungen kann ich überhaupt nicht leiden,
für den Tod nicht leiden. Ebenfalls verstanden? Es gibt eine ganze
Menge Dinge, die ich für den Tod nicht leiden kann, und mit dem Tod
stehe ich auf sehr gutem Fuße, – ein für allemal –: verstanden? –
So, und jetzt können wir fortfahren, lieber Mr. Brennan. Sie waren
ein wenig ungezogen, ich hab' Sie dafür ausgezankt, und damit ist
der Fall für dieses Mal erledigt. Noch einmal einen solchen Ton,
und es geht Ihnen wie dem Schauspieler nebenan.«

		»Warum …« begann Brennan ganz leise und ganz zahm. »Warum
haben Sie ihn getötet? War er Ihr Feind, oder wollte er Sie
verraten?«

		»Er war weder mein Feind, noch wollte er mich verraten«,
erwiderte McGregor bereitwillig. »Ich sah ihn zum ersten Male im
Leben, als ich das Zimmer nebenan betrat. Er bat um sein Leben; er
sagte, er würde mich nie verraten; er wollte mich verstecken …
Mehr konnte er nicht sagen – da war er schon tot.«

		»Aber warum? Warum? Wenn er doch – –«

		»Weil nur einer von uns beiden sein Zimmer verlassen konnte, und
das mußte ich sein und nicht er. Er hatte alles Nötige auf dem
Tisch liegen, und ich konnte mich sehr schnell so sehr verwandeln,
daß man mich bei flüchtigem Hinsehen für den Schauspieler halten
konnte. Ich kam auch unangefochten an der feigen Meute vorbei, die
draußen vor dieser Tür auf ihre Sensation lauerte. Ich [bookmark: page129] wollte auch die
Straße gewinnen, aber als ich auf der Treppe in den großen Spiegel
sah, bemerkte ich, daß meine Maske nicht gut genug sei, um mich an
den drei Leuten der Burns Detektei vorbeizubringen, die schon seit
vier Stunden am Ausgang auf mich warteten. Darum mußte ich bleiben,
mich der nachher natürlich sehr gefährlich gewordenen Maske
entledigen und mich solange im Hotel verborgen halten, bis die
Greifer alle weg waren. Das habe ich getan, und jetzt bin ich hier,
um mich mit Ihnen auszutauschen.«

		Brennan merkte, daß jetzt der Zeitpunkt da war, der McGregor
zusagte, um zur Sache zu kommen. Das aber, was Brennan vorhin mit
Ungeduld erwartet hatte, das fürchtete er jetzt. Eine Ahnung sagte
ihm, McGregors Anliegen würde etwas Entsetzliches sein.

		»Sie haben mir einen Schaden zugefügt. Den müssen Sie bezahlen«,
sagte McGregor kurz, und Brennan war es, als sei ihm ein Stein vom
Herzen gewälzt. Er hatte ja kein Geld, und vom Bezahlen konnte
daher auch keine Rede sein. Sobald er McGregor das erklärt hätte,
würde also dieses schreckliche Beisammensein mit einem der
gefährlichsten Banditen der Staaten sein Ende gefunden haben.

		»Sehen Sie, Mr. McGregor«, sagte Brennan plötzlich fast
fröhlich. »Ich bin ein anständiger Mensch, und ich möchte gern den
Ihnen zugefügten Schaden wieder gutmachen – – –«

		»Das freut mich«, warf der Gast trocken ein.

		[bookmark: page130]
Diese kurzen Worte brachten Brennan ein wenig aus der Fassung. Sie
klangen so sicher, so abschließend, so – – – so – – –

		»Wieder gutmachen … Sehr gern …« stammelte Brennan
verwirrt. »Doch meine Lage … ich meine: die Finanzlage …
ist sehr … ja, sehr ungünstig. Vielleicht später einmal, wenn
die Geschäfte sich bessern … Aber augenblicklich? Tut mir
aufrichtig leid … Aber Geld …«

		»Geld! Geld! Ihr Geld!« lachte McGregor auf. »Hätten Sie Geld
und McGregor brauchte es, so würde er es sich holen lassen und
fertig, Schluß! Er würde sich nicht der Gefahr aussetzen, hier wie
eine Maus in der Falle erwischt zu werden.«

		»Aber … Aber … Was wünschen Sie denn dann eigentlich
von …«

		»Sie werden Ihre Schuld bei mir abarbeiten«, sagte McGregor
ruhig.

		»Ab – ar – bei – ten – – –?«

		»Ab – ar – bei – ten!«

		»Mein Gott – – –«

		»Religion ist eine gute Sache, aber die Menschen besinnen sich
meist zur Unzeit darauf«, meinte der Fremde kühl. »Jetzt werden Sie
das tun, was McGregor wünscht. Fertig. Schluß!«

		Brennan atmete heftig.

		[bookmark: page131] »Und
wie – – – und was – – –«

		»Sie werden alles Nötige gleich erfahren. Ich brauche Sie als
Strohmann. Das ist es.«

		»Habe ich richtig gehört: als Strohmann?«

		»Sie haben richtig gehört: als Strohmann. Mein letzter Strohmann
war McGregor, der Dicke. Er hieß in Wirklichkeit genau so wenig
McGregor wie Sie, doch ist das nicht so wichtig. Er litt sehr an
Asthma, und als er keine Luft mehr bekam, wurde er leichtsinnig.
Das ist wichtiger. Er starb sofort an einer Kugel. Zu wenig Luft
ist besser als zu viel Kugeln. Merken Sie sich das für alle Fälle.
So, und von heute an werden Sie mein Strohmann sein, also mich nach
außen hin würdig vertreten. Sie haben nichts weiter zu tun als
genau die Befehle weiterzuleiten, die Sie von mir erhalten. Dabei
müssen Sie aber allen unseren strammen Kerlen erklären, Sie und
kein anderer seien McGregor. Sie müssen ihnen das erklären, so oft
die Ochsen es nur hören wollen.«

		»Das … das kann ich nicht!« schrie Brennan entsetzt auf.
»Wenn nun die Polizei mich festnimmt und denkt, ich sei wirklich
McGregor – –«

		»So haben Sie auch diesen Ochsen zu erklären, Sie seien wirklich
McGregor.«

		»Und … und wenn sie mich hängen?«

		»Dann hängen Sie eben. Was denn sonst? Vielleicht Karussell
fahren?«

		[bookmark: page132] Aus
den Worten McGregors klang ein solcher Hohn, daß Brennan, ohne zu
denken, ganz empfindungsgemäß begriff, er müsse sich ganz in der
Hand dieses schrecklichen Menschen befinden. Dieser Mensch hätte es
sonst nie gewagt, ihn zu verhöhnen.

		»Ich fasse das nicht«, jammerte er. »Ich fasse das nicht …
Und ich weiß, ich kann das nie, nie tun …«

		»Sie werden staunen, wie gut Sie es können«, unterbrach ihn
McGregor. »Hängen kann jeder, auch der Dümmste. Die Polizei gibt
zum Strick immer auch gleich die Gebrauchsanweisung mit.«

		»Aber ich meine ja nicht das Hängen, ich dachte an das
Vertreten. Ich kann nicht …«

		»Endlich wenden Sie sich vernünftigeren Gedanken zu. Also das
Vertreten … Hm … Wird sehr einfach sein. Werde ich Ihnen
nach und nach schon beibringen. Erst aber will ich Ihnen noch
sagen, warum gerade Sie sich dazu besonders eignen. Der Strohmann,
den ich brauche, muß folgenden Bedingungen entsprechen: Er muß ganz
in meiner Hand sein; er muß ein Hasenfuß sein, der nie an Verrat zu
denken wagt; er muß etwas einfältig sein, damit ich es gleich
merke, wenn er doch mal an Verrat denkt. Ferner muß er ein
weltmännisches Auftreten haben, und in seinem Gehirnkasten muß es
so luftig und leer sein, daß er beim besten Willen meinen Leuten
nichts anderes sagen kann, als was ich ihm auftrage. Allen diesen
Bedingungen werden Sie gerecht.«

		[bookmark: page133] Eine
Weile wartete McGregor auf Antwort, da aber Brennan nichts sagte,
fuhr er fort:

		»Auf Ihrem Schreibtisch liegt ein Zettel mit drei Namen und
Adressen. Die haben Sie auswendig zu lernen. Der Zettel wird
vernichtet. Heute abend um neun Uhr gehen Sie nacheinander zu den
drei Männern und stellen sich ihnen als der einzige echte, oft
nachgemachte, aber nie erreichte McGregor vor. Glauben die Kerle
nicht gleich, so erzählen Sie ihnen etwas vom Hängen. Macht immer
einen guten, glaubhaften, nachhaltigen Eindruck. Und dann geben Sie
den dreien meine Befehle, gehen nach Hause und legen sich schlafen.
Das ist für heute alles.«

		»Ich habe verstanden«, sagte Brennan leise. »Und … was für
Befehle?«

		McGregors Stuhl knackte, dann vernahm Brennan Schritte und sah,
wie der Schein der Laterne an der Wand entlang tanzte. Gleich
darauf erlosch das Licht, und Brennan fühlte es mehr, als er es
hören oder sehen konnte, daß sich der unheimliche Fremde neben ihm
an der Tür befand.

		»Für heute nur einen«, sagte McGregor, und er sprach die Worte
zum erstenmal leise, eindringlich. »Im Laufe von vierundzwanzig
Stunden sind bei den Altwarenhändlern New Yorks sämtliche
Frackwesten mit der Brustweite 122 aufzukaufen. Ich brauche
mindestens zweihundert Stück. Auf Wiedersehen, lieber Mr.
Brennan.«

		Die Tür öffnete sich und schloß sich wieder. Brennan war allein.
[bookmark: page134]

	
		
		XX.

		Zwei Tage waren vergangen.

		»Mr. Flannagan«, sagte Inspektor Bath so leise, wie er immer
sprach, wenn er etwas Wichtiges vorbrachte. »Mr. Flannagan, ich
habe Sie im Verdacht, der gesuchte McGregor zu sein.«

		Flannagan stand vor dem Spiegel und band sich die Krawatte. Bei
den Worten Baths blickte er kaum auf, und seine Miene drückte weder
Staunen noch Ärger aus. Bath hätte es auch nicht sehen können, denn
er saß, die Hände auf die Knie gestützt, neben dem Bett Flannagans
und starrte auf seine gelben Finger. Nicht, daß Bath nicht gewußt
hätte, wie wichtig das Mienenspiel eines mit einer solchen Äußerung
Überraschten sei; aber er hielt Flannagan für einen so ebenbürtigen
Gegner oder Bundesgenossen, daß er nicht die leiseste Hoffnung
hegte, auf diese Weise irgend einen Schluß ziehen zu können.

		Lange Zeit sagte Flannagan gar nichts. Den Blick auf sein
eigenes Spiegelbild gerichtet, schien er von seiner Arbeit völlig
in Anspruch genommen. Wäre die Frage Baths nicht von so großer
Bedeutung gewesen, man hätte bei seinem Anblick meinen können, er
habe sie überhört.

		[bookmark: page135]
»Tja«, sagte er endlich. »Tja, lieber Mr. Barth … Ich finde es
ganz reizend von Ihnen, daß Sie mir Ihre diesbezügliche Vermutung
gleich mitteilen, aber – – –« Und er schwieg.

		»Aber – – –?« fragte Bath nach einer Weile tonlos.

		»Aber«, ergänzte Flannagan, »ich will genau so großzügig sein:
Ich bin beinahe überzeugt, in Ihnen den wahren McGregor vor mir zu
haben.«

		Bath hielt es für angebracht, ein erstauntes Pfeifen hören zu
lassen.

		»Eine spaßige Sache«, meinte er und lächelte breit.

		»Ganz außergewöhnlich spaßig«, bestätigte Flannagan mit
todernster Miene.

		»Darf ich Ihnen vielleicht helfen«, fragte Bath und stand auf.
»Ich sehe, Sie werden mit dem Knoten Ihrer Krawatte nicht
fertig.«

		»Bitte sehr«, versetzte Flannagan liebenswürdig. »Meine
Krankheit scheint doch noch einige Spuren hinterlassen zu haben:
Die Finger gehorchen nicht recht.«

		Bath war gekommen, um Flannagan von dem Krankenhaus abzuholen.
Er war auch aus anderen Gründen gekommen, aber das war der Grund,
den er angegeben hatte, um mit Flannagan ungestört plaudern zu
können. Jetzt standen sich die beiden Männer unmittelbar gegenüber,
und Baths schlanke Finger lösten geschickt den Knoten der
Krawatte.

		»Sie werden mich nicht gleich erwürgen?« meinte Flannagan
fragend.

		[bookmark: page136]
»Jetzt nicht«, antwortete Bath freundlich.

		»Weil ich noch nicht ganz gesund bin?«

		»O nein.« Bath lächelte wieder sein herzgewinnendes Lächeln.
»Wir leben in Amerika und im zwanzigsten Jahrhundert. Da gelten
nicht mehr die ritterlichen Gesetze des europäischen Mittelalters.
Wer zuerst den Gegner abwürgt, bleibt am Leben. Der andere – – –
eben nicht. Nein, etwas anderes hält mich davon ab: Man würde mir
jetzt noch nicht glauben, daß Sie McGregor waren.«

		»Das scheint mir auch so. Danke sehr: Sie haben den Knoten ganz
großartig gemacht. So … Na, wo ist mein Rock? Aha, hier! Nun,
dann können wir ja gehen …«

		»Schade«, bemerkte Bath nachdenklich. »Ich möchte Sie gern
einmal zum Partner, nicht zum Gegner haben, McGregor.«

		»Das Vergnügen würde auf meiner Seite sein, lieber McGregor«,
antwortete Flannagan sofort.

		Bath zuckte die Achseln und ging voraus. Im Gang verabschiedete
sich Flannagan von einem Arzt und einigen Krankenschwestern, dann
folgte er Bath über die Treppe und durch den großen Park.

		»Einer von uns beiden muß es wohl sein«, äußerte Bath nach einer
Weile Schweigens. »McGregor hat alles erfahren, was wir beide
besprachen. Ich könnte Ihnen dafür einen Haufen Beweise bringen,
aber es ist nicht notwendig. Wenn alle anderen Leute zweifeln
können, wer von uns [bookmark: page137] beiden nun eigentlich der wahre McGregor
sei, – Sie und ich wissen es: Der es ist, weiß es; und der es nicht
ist, weiß es auch.«

		»Ganz logisch«, sagte Flannagan. »Da sehe ich übrigens noch mehr
Leute, die sich die Mühe nahmen, mich zu empfangen. Ja, lieber
Freund Bath, wir beide wissen nun Bescheid. Wollen mal sehen, wer
es zuerst fertig bringt, den anderen in eine bessere Welt zu
schaffen.«

		»Ich fürchte fast, ich werde mich noch eine Weile in dieser
schlechten Welt aufhalten müssen, McGregor.«

		Flannagan blieb plötzlich stehen und sah Bath durchdringend
an.

		»Jetzt lassen Sie mal gefälligst diesen Namen«, rief er grob.
»Er kommt mir nicht zu, wie Sie sehr gut wissen müssen. Gebrauchen
Sie ihn noch einmal, so lassen Sie sich wenigstens erst Vorschuß
für ein neues Gebiß geben. Wir verstehen uns doch?«

		»Oh, ganz vorzüglich«, erwiderte Bath, der bei der groben Anrede
ein wenig zurückgewichen war. »Ihre Sprache erleichtert mir richtig
das Herz: Es wird mir nun kaum mehr leid tun, dafür zu sorgen, daß
Sie im beschleunigten Verfahren mit Ihren Vätern vereint
werden.«

		»Ich will Ihnen mal was sagen – – –«, begann Flannagan drohend.
Aber dann machte er nur eine wegwerfende Handbewegung und schritt
schnell auf die Menschengruppe zu, die am Tore neben einem großen
Wagen auf ihn wartete. Da waren Tom und Hubert und Jim. Da [bookmark: page138] stand Tamara
Harrogate und daneben lächelnd, elegant und jung: Brennan.

		»Wieder gesund, wieder gesund! Hurra!« schrie Tom und schwenkte
sein Hütchen. Hubert und Jim stimmten grölend in den Ruf ein.

		Brennan wurde Flannagan von Jim vorgestellt.

		»Meinen herzlichsten Glückwunsch zu Ihrer Genesung«, sagte
Brennan und verneigte sich knapp.

		Tamara Harrogate hatte sich etwas im Hintergrund gehalten. Jetzt
kam sie rasch näher. Flannagan sah ihr prüfend ins Gesicht, und er
wußte: Noch nie hatte er sie so ernst, so bleich und so schwach
gesehen. Sie bemühte sich krampfhaft, die Beherrschung zu wahren,
aber als er ihr die Hand reichte, füllten sich plötzlich ihre Augen
mit Tränen.

		»Mein Vater – – –«, sagte sie leise. »Wissen Sie es schon?«

		»Der Inspektor hat mir davon erzählt«, bestätigte Flannagan.
»Aber seien Sie nur ganz ruhig, Miß Harrogate: Ihrem Vater wird
kein Haar gekrümmt werden. Geschieht ihm aber etwas, so werden Sie
selbst zusehen können, wie man McGregor mit einem schönen neuen
Strick aufhängt. Das verspreche ich Ihnen, so wahr ich Flannagan
und nicht irgendwie anders heiße.«

		Niemand konnte verstehen, warum Flannagan dabei Bath scharf ins
Auge faßte. Nur Bath wußte es. Aber Baths Lächeln sagte wie immer –
nichts. [bookmark: page139]

	
		
		XXI.

		Nicht lange darauf stand Bath vor seinem Vorgesetzten
Lincoln.

		»Ich war bei Flannagan«, meldete er ruhig. »Wir unterhielten uns
fast zwei Stunden lang … Ja … Aber er hat mir nichts
davon erzählt.«

		Lincoln paffte seine Zigarre und starrte finster den blauen
Rauchwolken nach.

		»Eigentlich sonderbar … hm …«, brummte er unzufrieden.
»Erst berichtet er uns eine ganz unglaubliche Geschichte, wir
stellen die ganze Polizei auf den Kopf, um einer bestimmten Spur
nachzugehen, und dann erwähnt er nichts davon in einem
zweistündigen Gespräch mit einem Inspektor der Kriminalabteilung.
Sonderbar!«

		»Er hält mich für McGregor«, sagte Bath achselzuckend.
»Vielleicht ist das der Grund.«

		»Pff!« machte Lincoln erstaunt. »Sie – McGregor? Das ist doch
ein bißchen stark. Nachdem wir genau wissen, daß die Bande alles
aufbietet, um Sie zu beseitigen?!«

		Bath hob wieder die Schultern.

		»Das könnte ja nur so … vorgetäuscht worden sein. [bookmark: page140] Erst, wenn
ich von der Bande wirklich kalt gemacht bin, ist das ein Beweis
dafür, daß ein anderer McGregor ist.«

		Lincoln lachte rauh auf.

		»Und diesen Beweis möchten Sie Flannagan natürlich nicht
liefern, lieber Inspektor«, sagte er und verzog die Mundwinkel zu
einer Grimasse. »Na, diese Geschichte, diese Geschichte …
Warten Sie, ich will sie nochmal durchnehmen: Also Flannagan, schon
halb genesen, geht am Abend im Park des Krankenhauses allein
spazieren. Sehr unwahrscheinlich, aber, lieber Bath, ist bereits
als Tatsache nachgewiesen. Plötzlich, in völliger Dunkelheit, steht
ein Mann vor ihm, bedroht ihn mit einem Revolver – furchtbar
unwahrscheinlich!! – und redet ihn etwa folgendermaßen an: ›Lasse
deine Pfoten von mir, niederträchtiger Hund von einem Spitzel, du!
Siehe, vor dir steht McGregor höchst eigenhändig! Er könnte dich
jetzt um die Ecke bringen wie nichts, aber er will dich noch
zappeln lassen, du elender Erdenwurm. Dafür sollst du von nun an
hübsch brav deinen Alkohol saufen und McGregor morden lassen,
soviel es ihm Spaß macht!‹ Großartige Ansprache, was?«

		»Ganz so wird McGregor wohl nicht gesprochen haben«, meinte Bath
lächelnd. »Klingt ein bißchen zu sehr nach … nach …«

		»Nach Kintopp, jawohl«, ergänzte Lincoln zornig. »Nach Kintopp,
wie es vor zwanzig Jahren gemacht wurde. Da haben Sie recht. Und
ganz so hat McGregor auch nicht gesprochen, wenigstens nach
Flannagans Bericht zu urteilen. Aber der Sinn – verstehen Sie: der
Sinn ist doch derselbe! [bookmark: page141] Nun zeigen Sie mir mal einen einzigen
amerikanischen Banditen, der einen Todfeind erst warnt, wenn er
schießen, einfach schießen kann! Gibts das? Nein, sage ich, das
gibts nicht! Also? Also hat Flannagan gedichtet. Gedichtet! Es
fragt sich: Warum?«

		»Man nennt das Irreführung der Behörden, glaube ich.«

		»Groben Unfug vielleicht, was? Nee, mein Lieber, da steckt mehr
dahinter, viel mehr! Nun aber zu dem Punkt, der uns möglicherweise
das Rätsel klären kann: Flannagans Spur! Nach seinem Bericht ist
ihm bei dieser Anrede nicht etwa das Herz in die Hosen geplumpst, –
o nein! Er hat Mut bewiesen wie kein zweiter! Was tat er? Zündet er
doch einfach wortlos seine Blendlaterne an – hat er extra zu dem
Zweck mitgenommen!! – und leuchtet sich seinen Feind so recht
gemütlich ab. Und McGregor? Sie denken, er hat endlich geschossen?
I wo! Er muß von der Beleuchtung gradezu begeistert gewesen sein,
denn er tat weiter nichts als Flannagan die Laterne aus der Hand
schlagen. Zur Beachtung: Schrammen von dem Schlag an Flannagans
Hand vorhanden. Blendlaterne in beschädigtem Zustand ebenfalls
vorhanden. Alles vorhanden, und doch: ich kann's nicht
glauben.«

		»Sie wollten von der Spur sprechen«, erinnerte Bath.

		»Richtig!« Lincoln stand auf und begann hin und her zu laufen.
Es war aber mehr ein Stapfen, denn er war sehr behäbig. »Richtig:
die Spur! Was hat Flannagan beim Lichte seiner Laterne gesehen?
Einen Mann mit einer schwarzen Maske! Dachten Sie an etwas anderes?
Ich nicht. Das gehört einfach zum Kintopp. Flannagan schien auch
[bookmark: page142] nichts
anderes erwartet zu haben, denn er hielt sich nicht lange damit
auf, das verdeckte Gesicht des Fremden zu betrachten. Er besah sich
die Gestalt: Mittlerer Wuchs, gedrungene, fast dicke Gestalt. Und
dann bemerkte er etwas ganz Eigentümliches, eine Kleinigkeit unter
dem Mantel, der offen war. Und diese Kleinigkeit ist eine Spur,
wenn die Erzählung Flannagans stimmt.«

		»Und diese Spur ist?«

		»Das will ich Ihnen lieber nicht verraten, Bath«, versetzte
Lincoln. »Das wissen bis jetzt nur die Beamten, die diese Spur
verfolgen. Und das genügt. Also, auch Sie glauben die Geschichte
nicht?«

		»Nein.«

		»Dann werden Sie sich genau so wie ich wundern, wenn ich Ihnen
verrate, daß der Mann, der den Schauspieler Murphy erstach, eben
dank Flannagans Spur die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich lenkte
und beinahe verhaftet wurde. Sie werden sich noch mehr wundern,
wenn ich Ihnen sage, daß wir Beweise dafür haben, wie sehr McGregor
im Augenblick bemüht ist, diese Spur zu verwischen. Demnach könnte
Flannagans Erzählung stimmen.«

		»Warum regen Sie sich dann auf?« fragte Bath leise. »Es scheint
also doch, daß er nicht gelogen hat.«

		»Es scheint, es scheint!« rief Lincoln barsch. »Auch der
Vollmond scheint! Wenigstens manchmal. Und in Flannagans
stockfinsterer Nacht hat er nämlich grade geschienen. Ist erwiesen.
Was sagen Sie nun?«

		[bookmark: page143]
»Nichts. Haben Sie übrigens den Polizisten verhört, der den
falschen McGregor erschoß?«

		»Nein, noch nicht vernehmungsfähig. Ich lasse ihn von fünf
Beamten bewachen, damit er nicht ebenfalls verschwindet, bevor er
sprechen kann. Sie können jetzt gehen. Ich habe nur einen Auftrag
für Sie: Halten Sie sich so viel wie möglich in Flannagans Nähe
auf.«

		Bath verneigte sich zum Abschied.

		»Ich glaube«, antwortete er nachdenklich, »das dürfte nicht
schwer sein: Flannagan selbst wird dafür sorgen.« [bookmark: page144]

	
		
		XXII.

		Zu Hause erwartete Bath eine unangenehme Überraschung: Das
schöne Bild, das er erst vor einigen Tagen seiner Frau geschenkt
hatte, lag am Boden, – es war mit scharfen Schnitten
durchtrennt.

		Lange blickte Bath auf das Bild, das jetzt auf dem Teppich lag.
Dann sah er auf, in die ratlosen Augen seiner Frau.

		»Wie kam das?« fragte er kurz.

		Sie hob mit einer verzweifelten Gebärde die Schultern.

		»Ich … ich kann das nicht verstehen. Wir waren alle im
Nebenzimmer … längere Zeit. Als wir hierher kamen, lag das
Bild so da wie jetzt. Und die Wohnungstür war nach wie vor
regelrecht verschlossen.«

		Bath beugte sich über eines seiner Kinder, das leise weinte, und
streichelte es übers Haar.

		»Weinen?« murmelte er vorwurfsvoll. »Man findet noch viele
schöne Bilder in New York. Ja …« Er richtete sich wieder auf.
»Für gewisse Leute gibt es eben keine Schlösser. Ich werde mein
Haus bewachen lassen müssen. Und das da –« er deutete auf das Bild
und lächelte spöttisch – [bookmark: page145] »soll wohl ein Symbol sein. Na! … Ich werde
nicht mit Symbolen antworten. Eine Kugel ins Hirn wirkt
sicherer.«

		Er winkte seiner Frau einen Abschiedsgruß zu und betrat schnell
sein Arbeitszimmer. Ein anderer Gedanke war ihm gekommen: Es war
recht unwahrscheinlich, daß ein Fremder sich hier unter großer
Gefahr Einlaß verschafft hatte, lediglich um ein Bild zu
vernichten. Vermutlich hatte er das so nebenbei mitbesorgt, aber
der wahre Grund seines Besuches mußte ein ganz anderer sein. Und
den würde er jetzt feststellen. Unbedingt.

		Bath arbeitete gründlich und planmäßig. Zunächst, als er sein
Zimmer betreten, blieb er an der Schwelle stehen und sah sich
prüfend um. Wie zu erwarten war, sah alles genau so aus, wie er es
verlassen hatte. Kein Buch, kein Stuhl, nichts schien von seinem
Platz gerückt; nichts, nichts verriet, daß hier ein Fremder
gewirtschaftet hatte. Doch mit einer Art Instinkt erkannte Bath,
hier und nirgendwo anders in seiner Wohnung hatte der ungebetene
Gast das getan, weswegen er gekommen war.

		Noch über zwei Minuten lang stand Bath regungslos da und
überlegte. Es konnte sein, daß man ihm etwas geraubt hatte – gewiß.
Es konnte aber auch sein, daß man für ihn hier etwas vorbereitet
hatte, das ihm, wenn er unvorsichtig war, das Leben kosten würde.
Also war äußerste Vorsicht angebracht. Man mußte auf alles und
jedes gefaßt sein.

		Zunächst schloß Bath die Tür hinter sich ab. Dann schlug er mit
einer einzigen kräftigen Handbewegung den Teppich beiseite, und
erst, als er sich überzeugt, daß darunter nichts [bookmark: page146] Gefährliches sei, eilte er
zum Fenster und riß den Flügel auf. In einem vielleicht vergasten
Raume war Luft die erste Heilbedingung.

		Jetzt nahm er seinen Rock ab und hängte ihn über eine
Stuhllehne. Dann schlug er die Hemdsärmel hoch und trat langsam an
den schweren Geldschrank in der Ecke. Er besah sich das Schloß sehr
aufmerksam durch die Lupe, aber nichts verriet ihm, daß daran ein
anderer seine Finger gehabt hätte. Einen Augenblick schwankte er
unschlüssig, dann zog er einen Bund Schlüssel aus der Tasche und
öffnete vorsichtig das Schloß. Ehe er aber die Tür selbst aufzog,
machte er einige Vorbereitungen: Aus einem Fach seines
Schreibtisches nahm er einen langen Bindfaden, band ihn an den
Griff des Stahlschrankes und entfernte sich bis in die äußerste
gegenüberliegende Ecke des Zimmers. Nun erst zog er die Tür mit
einem schnellen Ruck auf.

		Nichts geschah. Die Tür öffnete sich lautlos wie immer, kein
Knall war zu hören, kein Rauch zu sehen.

		Beinah enttäuscht näherte sich Bath dem Schrank und begann nun
mit der eingehenden Prüfung jedes einzelnen Geldscheins und jedes
Schriftstückes. Aber nach Verlauf einer Viertelstunde hatte er sich
überzeugt, daß nichts fehlte.

		Mit derselben Vorsicht begab sich Bath jetzt an die Musterung
des Inhalts seines Schreibtisches. Doch auch hier fand er alles in
der ursprünglichen Ordnung – weder fehlte etwas, noch war etwas
Überflüssiges da.

		[bookmark: page147] Jetzt
kam der alte Schrank an die Reihe, in dem Bath verschiedene
Kleidungsstücke hängen hatte, um nicht bei späten Ausgängen immer
das Schlafzimmer betreten zu müssen. Bei einem anderen hatte die
Aufmerksamkeit nach soviel fruchtlosem Suchen wohl nachgelassen, –
nicht so bei Bath: Eben der Umstand, daß er bis jetzt nichts
entdeckt, bestärkte in ihm die Gewißheit, es lauere irgendeine
Gefahr auf ihn. Daher öffnete er die Tür des alten Schrankes fast
noch vorsichtiger als die des modernen schweren Geldschrankes. Doch
auch diese Tür öffnete sich gehorsam und lautlos.

		Bath kam langsam näher. Jetzt, jetzt endlich hatte sein Ohr das
wahrgenommen, wonach er so lange Vergeblich gesucht: Ein leises,
kaum vernehmbares Ticken …

		Ein Uhrwerk im Schrank! Bath wurde wie mit einem Schlage ganz
ruhig. Nun wußte er, was ihm drohte, und er würde in wenigen
Sekunden das Unheil abgewendet haben. Da! Unter den Kleidern
verborgen, lag es: Ein kleines Schächtelchen, aus dem es leise
tickte. Äußerst vorsichtig und doch sehr schnell hatte Bath es
geöffnet, nach einem einzigen Blick auf den Mechanismus alles
Nötige begriffen und im nächsten Augenblick mit einem kleinen
dazwischengeklemmten Hölzchen das Uhrwerk zum Stehen gebracht.

		Nun trug er es zum Schreibtisch, setzte sich ruhig hin und besah
sich alles lange und aufmerksam.

		»So, so …« murmelte er. Und dann noch einmal: »So,
so …«

		Es war ein so einfacher Mechanismus, wie Bath ihn nie [bookmark: page148] erwartet
hätte. Die Geschichte hätte nach einer halben Stunde losgehen
müssen … Hier kam Bath der Gedanke, wieso sein Feind vermuten
konnte, er, Bath, würde um diese Zeit grade hier sein. Das war
beinah verdächtig, beinah verdächtig!

		Fünfzehn Minuten lang saß Bath so da. Seine Finger spielten mit
dem gefährlichen Werkzeug, das für ihn jetzt ganz und gar gefahrlos
war. Ja, Bath kannte sich mit solchen Maschinen aus. Er selbst
hatte manchmal schon im Hauptquartier das Auseinandernehmen viel
schwierigerer Höllenmaschinen geleitet. Das hier war nichts, taugte
nichts. Es hätte wohl einen schönen Knall gegeben, aber der Schaden
wäre nicht groß gewesen.

		Plötzlich sprang Bath auf. Jählings hatte er begriffen: Nicht
des Bildes wegen und auch nicht dieser harmlosen Höllenmaschine
wegen war der Fremde hier gewesen. Beides war nur dazu da, um ihn
irrezuführen und zu verhindern, daß er noch etwas anderes,
vielleicht wirklich Schlimmes entdeckte. Und war es dazu nicht
schon zu spät? Wieviel Zeit hatte er schon hier verloren?

		Wieder stand Bath vor dem alten Kleiderschrank, und wieder
suchte er mit peinlicher Genauigkeit. Nein, hier war alles da, hier
fehlte nichts. Drei Anzüge, zählte er, zwei Paar Schuhe,
dann … Aber jetzt hielt Bath etwas in der Hand, das er nicht
kannte. Sonderbar! Ein Kleidungsstück zuviel da?

		Ja, es war ein Kleidungsstück, achtlos zusammengerollt und in
der Ecke versteckt. Bath wickelte es auf und besah es beim Licht;
Es war eine alte Frackweste, eine gewöhnliche alte Frackweste.

		[bookmark: page149] O nein,
Bath erkannte es sofort: sie war nicht ganz gewöhnlich, – sie hatte
nämlich hinten einige besondere Häkchen, die es ermöglichten, sie
bedeutend enger oder bedeutend weiter zu machen. Sie konnte also
ebensogut von einem schmächtigen wie von einem wohlbeleibten Manne
getragen werden. Und diese Häkchen waren erst kürzlich an der Weste
angebracht worden, – auch das erkannte Bath. Oh, und das da? Was
doch solch eine alte Weste alles verraten konnte: Da fehlte von
vier Knöpfen einer ganz, und der oberste war dazu noch anders als
die beiden unteren.

		»Flannagans Spur!« sagte Bath halblaut vor sich hin. »Oh, warum
nicht? Vielleicht eine gute Spur – –«

		Es klopfte.

		»Wer ist dort?« fragte Bath stirnrunzelnd.

		»Zwei Männer von der Polizei sind da«, antwortete die Stimme
seiner Frau. »Sie möchten dich sprechen.«

		»Warum nicht«, versetzte Bath gefaßt. »Für die Polizei bin ich
immer zu sprechen.«

		Er sperrte die Tür auf und ließ die beiden Männer ein, die
sofort ihre Marken vorwiesen.

		»Inspektor«, sagte der eine etwas verlegen. »Wir haben Auftrag,
bei Ihnen Haussuchung zu halten. Es ist uns sehr unangenehm, aber
Sie verstehen … Unsere Pflicht …«

		»Ich verstehe sehr gut«, erwiderte Bath liebenswürdig und winkte
dabei seiner Frau, draußen zu bleiben. »Und ich will Ihnen sogar
bei der Suche behilflich sein. Vielleicht suchen Sie diesen
Gegenstand da?«

		[bookmark: page150] Beim
Anblick der Weste prallten die Polizisten förmlich zurück.

		»Inspektor«, sagte der eine dumpf. »Sie geben also
zu …«

		»Was gebe ich zu?« fragte Bath rasch und beobachtete die
Gesichter der Männer, die jetzt die Höllenmaschine bemerken mußten.
»Ich gebe zu, daß dies eine Frackweste ist, daß ein Knopf daran
fehlt, daß ein weiterer Knopf anders ist als die beiden
übrigen … Sagen Sie mal, meine Herren, wissen Sie, was da
neben Ihnen auf dem Tisch liegt? Eine nette kleine
Höllenmaschine.«

		»Ach!« sagte der eine stirnrunzelnd. »Eine Höllenmaschine?
Inspektor, Sie werden doch nicht …«

		»Natürlich werde ich! Sie meinten doch, ob ich Ihnen Widerstand
entgegensetzen werde? Selbstverständlich!«

		Mit einem Satz war Bath bei der Tür. Ehe die beiden Männer sich
fassen konnten, hatte er die Tür aufgerissen und hinter sich wieder
geschlossen. Dabei hatte er noch Zeit gefunden, den Schlüssel von
innen abzuziehen, mit dem er jetzt hastig die Tür von außen
verschloß.

		»Lauf in die Wohnung nebenan«, wandte er sich lächelnd an seine
Frau, die bleich und entsetzt neben ihm stand. »Ruf das
Überfallkommando! Ich muß in den Hof, die Kerle abknallen, falls
sie durchs Fenster entwischen wollen.«

		Baths Frau fragte nicht, dachte nicht, sondern eilte, dem Befehl
ihres Mannes zu folgen. Bath aber stand schon nach [bookmark: page151] einer halben Minute im
Hofe und rief schrill und laut zu dem Fenster im dritten Stock
hinauf, wo sich zwei Männerköpfe zeigten:

		»Hallo! Hallo! Ihr beiden da! Weg mit den Köpfen, sonst schießt
Inspektor Bath. Und Inspektor Bath trifft immer!« [bookmark: page152]

	
		
		XXIII.

		In einem kleinen halbdunklen Zimmer saß Brennan einem älteren
Manne gegenüber, der den Eindruck eines Gelehrten machte. Es war
aber kein Gelehrter, sondern ein Verbrecher.

		»Die Sache mit den Frackwesten haben Sie sehr gut erledigt«,
bemerkte Brennan von oben herab. »Ich bin zufrieden.«

		»Die Polizei hat schon in elf Fällen Frackwesten gefunden, die
genau der gesuchten entsprechen«, sagte der ändere eifrig. »Ein
Knopf fehlte, zwei waren neuere Knöpfe ohne Fabrikmarke, einer
jedoch – – –«

		»Ich weiß, ich weiß das alles«, wehrte Brennan lässig ab. »Es
ist zwecklos, darüber noch Worte zu verlieren. Ich bin zufrieden:
das sagt alles.«

		»Sehr richtig, sehr richtig, Mr. McGregor«, bestätigte der alte
Mann hastig. »Nichts kann mich glücklicher machen, als Sie
zufrieden zu sehen. Haben Sie neue Befehle für mich?«

		»Ja. Warten Sie einen Augenblick, – ich muß mir die Geschichte
erst noch mal durch den Kopf gehen lassen.«

		[bookmark: page153]
Brennan hatte sich nichts durch den Kopf gehen zu lassen, denn
seine Befehle waren ihm von einem Vorgesetzten genau
vorgeschrieben; doch hielt er es für eindrucksvoller, erst etwas zu
überlegen: Das mußte unbedingt in dem Mann ihm gegenüber die
Überzeugung verstärken, McGregor selbst vor sich zu sehen.

		»Also ja«, begann er nach einer Weile und brannte sich eine der
teuersten Zigarren an. »Dieser Flannagan … Sie wissen, wen ich
meine?«

		»Den Spitzel natürlich, den wir schon einmal zu vergiften
versuchten. Sollen wir den Versuch wiederholen?«

		»Wenn ich frage, haben Sie nur zu antworten«, erwiderte Brennan
streng. »Leute, die zuviel reden, kann ich nicht brauchen. Die kann
sich die Polizei holen und meinetwegen aufhängen. Schluß. Also Sie
wissen, welchen Flannagan ich meine. Gut. Ihm soll nichts
geschehen, nichts. Verstanden? Aber … Von morgen an wird dafür
gesorgt, daß Flannagan wieder trinkt, und nicht zu knapp. Ebenfalls
verstanden?«

		»Gewiß.« Der alte Mann rieb sich begeistert die Hände. »Er soll
trinken, trinken und trinken, und … und dann kann es doch
geschehen, daß in ein so unschuldiges Gläschen eine …
hm … kleine Mischung hineinkommt, die unerwartete
Wirkungen …«

		»Nichts da!« rief Brennan barsch. »Er soll einfach wieder der
Säufer werden, der er noch bis vor einigen Tagen war. Diese Aufgabe
ist von größter Wichtigkeit und muß unter allen Umständen sehr
gewissenhaft ausgeführt werden. Das war der eine Befehl. Des
weiteren – – –«

		[bookmark: page154] Hier
stockte Brennan unwillkürlich. Wohl hatte er sich auch das
»Weitere« zurechtgelegt, aber unwillkürlich packte ihn hier doch
für einen Augenblick die Angst. Er war im Begriff, einen Schritt zu
tun, der für ihn über Leben und Tod entschied; und so leichtsinnig
Brennan auch war, – einer Frage über Leben und Tod, sobald es sich
dabei um sein Leben und seinen Tod handelte, brachte
er doch den nötigen Ernst entgegen.

		»Des weiteren haben Sie für morgen abend fünf Ihrer
entschlossensten Männer zu meiner Verfügung zu halten«, fuhr er
einige Sekunden später mit etwas unnatürlicher Stimme fort. Zum
erstenmal empfand er, daß er über ein Heer von verwegenen Gaunern
frei verfügen konnte, – zum erstenmal, weil das der erste Befehl
war, den er nicht im Auftrage McGregors erteilte.

		»Fünf Ihrer entschlossensten Männer«, wiederholte er
nachdenklich. »Noch besser sechs. In jedem Wagen drei. Also zwei
Wagen müssen da sein – die schnellsten, die es gibt, doch keine
auffallenden Rennwagen. Einer grau, der andere schwarz. Nun passen
Sie genau auf: Um zehn Uhr abends werde ich mit einer Dame aus dem
Hause Mr. Harrogates kommen, mich mit ihr in ihren Wagen setzen und
warten. Mit großer Geschwindigkeit fährt gleich darauf einer –
sagen wir: der graue – Ihrer Wagen an uns vorbei. Die Nummer dieses
Wagens werden Sie mir morgen nennen. Ich nehme nun die Verfolgung
auf. Hier haben Sie eine Karte, auf der der Weg eingezeichnet ist,
den Ihr Wagen zu nehmen hat. Sie sehen, er führt zur Grenze nach
Canada. Hier, wo das grüne Kreuz eingezeichnet ist, taucht hinter
uns der zweite – der schwarze [bookmark: page155] Wagen auf. Nun befinde ich mich also in der
Mitte zwischen unseren Leuten. Jetzt hält der vordere Wagen, und
zwar so, daß an ein Vorbeifahren nicht zu denken ist. Ich halte
ebenfalls. Der schwarze Wagen holt uns ein, und unsere sechs Männer
nehmen die Dame und mich gefangen. Die Männer dürfen keine Ahnung
haben, wer ich bin, doch müssen sie immerhin wissen, daß meine
Festnahme nur zum Schein geschieht und daß sie meinen Befehlen zu
gehorchen haben. Ist das klar? Ja? Dann weiter: Nun müssen die
Männer die Dame und mich auf Umwegen insgeheim über die Grenze
schaffen und dort in einem kleinen unbewohnten Hause einsperren.
Eine Nacht verbringen wir dort gefangen, am nächsten Morgen muß mir
die Flucht gelingen, ihr nicht. Verstanden?«

		»Vorzüglich. Wird eine Kleinigkeit sein. Für meine Leute eine
Art Erholungsreise.«

		»In derselben Nacht«, fuhr Brennan ernst fort, »ist Mr.
Harrogate nach New York zu bringen und einfach freizulassen.«

		Der Alte sprang überrascht von seinem Stuhl auf.

		»Ah! Ah! Aber … Ach, jetzt durchschaue ich Ihren schlauen
Plan. Genial! Einfach genial!«

		»Ich habe Sie nicht nach Ihrer Meinung gefragt«, schnitt Brennan
böse ab. »Sie haben nur meine Befehle auszuführen und jede
Meinungsäußerung zu unterlassen. Verstanden? Schluß. Nun noch
etwas: Hier treibt sich ein gefährliches Subjekt herum, das uns
noch sehr schaden kann. Es ist ein Mann, der unter meinem Namen
auftritt. Er nennt sich McGregor und hat schon oft versucht, unsere
Leute irrezuführen. Dieser Mensch muß beseitigt werden.«

		[bookmark: page156] »Er
wird beseitigt werden«, rief der Mann, der wie ein Gelehrter
aussah, und nickte mehrmals. »Nennen Sie seinen Namen und Adresse.
Das genügt. Sie können auch hinzufügen, um wieviel Uhr er sterben
soll. Auch die Todesart können Sie wählen. Macht uns keinerlei
Schwierigkeiten. Wünschen Sie, daß die Leiche gefunden wird? Wo? Im
Stadtinnern oder außerhalb, sofort oder später? Vielleicht aber
soll sie so spurlos verschwinden, daß – – –«

		»Genug!« unterbrach ihn Brennan barsch. »Ich kenne den Namen des
Mannes nicht. Er taucht ab und zu in meinem Hotelzimmer auf und
wird es ohne Zweifel auch heute tun. Nun hören Sie gut zu: Die
Fenster meines Zimmers sind vom Hofe aus zu beobachten. Sobald die
Vorhänge in meinem Zimmer zugezogen werden, haben zwei Ihrer Leute
– elegant gekleidet – heraufzukommen und nachzusehen, ob ich
vielleicht im Schreibzimmer bin. Wenn ja, haben sie mir ein Zeichen
zu geben, damit ich erst mein Zimmer betrete. Andernfalls bin ich
aber schon in meinem Zimmer, und dann hat sofort das zu geschehen,
was ich Ihnen jetzt erklären will.«

		Brennan zog ein blendendweißes seidenes Tuch aus der Tasche und
betupfte sich damit die ebenfalls ganz weiße Stirn. Wie im Traum
sprach er weiter, doch war seine Stimme dabei klar und ruhig:

		»Die Männer betreten durch das Zimmer nebenan – dort wurde
Murphy ermordet, jetzt habe ich es unter einem anderen Namen
gemietet – durch dieses Zimmer betreten die Männer den Baderaum.
Die Tür vom Baderaum zu mir wird unverschlossen sein. Die Männer
dringen ein und beseitigen den frechen Eindringling völlig [bookmark: page157] lautlos. Dann
sperren sie die Leiche in das Zimmer nebenan ein und verschwinden
unbemerkt. Zu beachten ist: das Badezimmer muß nachher unbedingt
von Murphys Zimmer aus verschlossen werden, damit es nicht etwa
heißt, ich könnte der Täter gewesen sein. Verstanden?«

		»Sehr gut, sehr gut. Sie vergaßen zu erwähnen, daß die Männer,
bevor sie gehen, auch alle Spuren zu beseitigen haben. Ich würde
empfehlen – – –«

		»Tun Sie nur das, was ich sage, und empfehlen Sie gar nichts.
Und wegen der Beseitigung der Spuren … Ich habe es durchaus
nicht vergessen. Aber Selbstverständliches erwähnt McGregor nicht
erst.«

		»Sehr richtig, sehr richtig …«

		»Und jetzt noch etwas zum Abschied«, sagte Brennan, schon im
Gehen begriffen: »Wird einer meiner beiden letzten Aufträge nicht
genau ausgeführt oder etwa vorzeitig bekannt, so werden Sie hängen.
Verstanden? Hängen, hängen, hängen …«

		Der Alte verfärbte sich. Er sah Brennan nach, lange nachdem sich
die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Eine geraume Zeit verstrich,
bis sich sein Antlitz glättete, und dann wieder grub sich eine
tiefe Falte zwischen seine Brauen.

		»Hängen! Hängen! Hängen!« flüsterte er böse. »Hängen werden wir
einmal alle. Aber du – zuerst! Du zuerst!« [bookmark: page158]

	
		
		XXIV.

		»Dank der Aufmerksamkeit und Tüchtigkeit eines
Offiziers der Detective Force (sein Name wird aus verständlichen
Gründen nicht angegeben) gelang es gestern, zwei gefährliche
Verbrecher festzunehmen, deren Zugehörigkeit zu der berüchtigten
Bande McGregors erwiesen ist. Diese beiden Männer hatten die
Dreistigkeit, den erwähnten Offizier in seiner Wohnung aufzusuchen,
und zwar mit der Absicht, ihn irgendwohin zu verschleppen. Sie
gaben vor, Beamte vom Polizeihauptquartier zu sein und fanden bei
dem Offizier auch sofort ein belastendes Beweisstück, das sie
vorher natürlich selbst in seine Wohnung geschmuggelt hatten. Wie
schlau und durchtrieben die McGregorsche Bande vorgeht, ergibt sich
daraus, daß man, um den Offizier irrezuführen, außer diesem
Beweisstück auch eine Art kleine Höllenmaschine in die Wohnung
gebracht hatte. Der Offizier erkannte aber die verhältnismäßige
Harmlosigkeit dieses Apparates und war daher von Anfang an auf
andere, wirksamere Überraschungen gefaßt. Grade die übergroße
Vorsicht der Bande brachte nun die beiden Verbrecher zu Fall. Als
der Offizier die beiden angeblichen Beamten auf die
›Höllenmaschine‹ aufmerksam machte, fiel ihm. nämlich auf, wie
unbesorgt die beiden dabei blieben. [bookmark: page159] Das war nur zu verstehen, wenn die
beiden wußten, wie ungefährlich die Maschine sei. Polizeibeamte
konnten das jedoch nicht wissen, folgerte der Offizier; somit waren
es auch keine Polizeibeamten, die mit ihm sprachen. Schnell
entschlossen veranlaßte er die Festnahme der Eindringlinge, und bei
der Untersuchung zeigte es sich, daß er ganz richtig gefolgert
hatte. Unter Beobachtung der größten Vorsichtsmaßregeln wurden die
zwei Verbrecher in den Nachtstunden verhört. Sie sollen ein
umfassendes Geständnis abgelegt haben. Weitere Verhaftungen stehen
bevor.«

		Mit einer müden Handbewegung fuhr sich Brennan über das
glattgescheitelte Haar und legte das Zeitungsblatt beiseite. Er saß
nun schon seit zwei Stunden hier, im Schreib- und Lesezimmer, und
er hatte alle Zeitungen durchgelesen, deren er habhaft werden
konnte. Diese Nachricht aber war es, die ihm am meisten Kummer
bereitete. Ja, er wußte, worum es sich hier handelte: McGregor
mußte versucht haben, diesen Bath festzunehmen, und es war
mißglückt.

		Einesteils konnte ihn das freuen. Erbrachte es doch den Beweis,
daß auch dieser McGregor nicht unbesiegbar war. Was Bath gelang,
konnte auch ihm, Brennan, gelingen, und vielleicht noch viel
besser. Andererseits aber fühlte sich Brennan schon halb und halb
als McGregor selbst. Ja, er war entschlossen, diese Erbschaft
anzutreten, wenn auch nicht für lange Zeit. O nein, es konnte einen
Brennan nicht reizen, auf die Dauer ein so gefährliches Spiel zu
treiben, – o nein, ihm genügte es, nur ein paar Tage McGregor zu
sein: richtiger, echter, einziger McGregor! Was würde er da alles
vollbringen! Tamara Harrogate würde sein werden. [bookmark: page160] Ja, er würde sie
heiraten, das war alles. Dann würde er sich soviel Geld
verschaffen, daß er ruhig abwarten konnte, bis der »Alte« sich ins
Unvermeidliche fügen würde, und dann – – – dann mochten die
Leutchen sehn, wie sie ohne ihren McGregor auskamen. Nein, nein,
weiter ging sein Ehrgeiz nicht.

		Um aber diesen in seinen Augen sehr bescheidenen Plan zu
verwirklichen, mußte er eins erreichen: der andere, der »falsche«
(so bezeichnete er ihn bei sich selbst) McGregor mußte
verschwinden, so verschwinden, daß er vor seinem Ende kein
verräterisches Wort sprechen konnte!

		Es war still und ruhig hier. Ab und zu nur knisterte die Zeitung
am Tisch nebenan. Dort saß ein junges Mädchen und las. Sie war der
einzige Gast außer Brennan und befand sich hier schon seit fast
zwei Stunden. Richtig, sie hatte das Zimmer unmittelbar nach ihm
betreten. Ob sie ihn beobachtete? Vielleicht gar eine
Kriminalbeamtin?

		Verstohlen sah Brennan hinüber. Es war ein auffallend hübsches
Mädchen, wirklich etwas ganz Besonderes. Und dieser Umstand machte
Brennan noch sorgenvoller, – war ihm doch sehr gut bekannt, daß die
amerikanische Kriminalpolizei weibliche Beamte nur anstellte, wenn
sie ein hübsches Äußeres haben.

		Ach, Unsinn! So schnell würde die Polizei es nicht
herausgebracht haben, was für eine Rolle er jetzt spielte. So
schnell nicht! In ein paar Tagen? Vielleicht. Aber dann war er
schon weit weg von hier, bereit, mit neuem Mut und neuem Geld ein
neues Leben zu beginnen.

		[bookmark: page161]
»Entschuldigen Sie, bitte, ich habe kein Feuer«, sagte eine
frische, sorglose Mädchenstimme dicht neben ihm.

		Brennan erschrak. Ja, es war die Dame vom Tisch nebenan. Sie war
aufgestanden und zu ihm getreten, ohne daß er es bemerkte. Brennan
sah ihr prüfend in die Augen, während seine Hände gewohnheitsmäßig
schnell und wie immer geschickt das gewünschte Streichholz
anbrannten und ihr reichten. Eine Kriminalbeamtin hätte bestimmt
freundlich gelächelt, irgendwie zu verstehen gegeben, daß ihr seine
Bekanntschaft erwünscht sei. In diesem hübschen, aber kalten
Gesicht las er nichts von einem solchen Wunsche. Sie wollte von ihm
ohne Zweifel nur Feuer, sonst nichts.

		»Danke Ihnen«, sagte sie ruhig und wollte gehen.

		»Sie sind auch so allein«, meinte er rasch. »Auch Sie warten
wahrscheinlich auf jemanden. Nun, vielleicht könnten wir ein paar
Worte plaudern. Es wartet sich dann leichter.«

		Jetzt sah sie ihn prüfend an, von oben bis unten.

		»Danke Ihnen«, sagte sie wieder. »Ich möchte Sie nicht kränken,
aber ich habe nicht den Wunsch, mich mit Ihnen zu unterhalten.«

		»Ihre Offenheit gefällt mir außerordentlich«, antwortete er
sofort, und er sprach die Wahrheit. Er war an seine Erfolge bei
Damen so gewöhnt, daß ihn nur eine Unterhaltung mit einer Dame
anregen konnte, der er nicht sofort gefiel. »Darf man fragen, warum
Sie nicht den Wunsch haben?«

		»Ich möchte es lieber nicht sagen«, versetzte sie ernst und nahm
wieder auf ihrem Stuhl Platz.

		[bookmark: page162]
»Sagen Sie es nur getrost«, ermunterte er sie. »Ich kann alles
vertragen.«

		Sie sah ihm sekundenlang forschend in die Augen, dann senkte sie
den Blick auf die Zeitung und sprach ruhig vor sich hin, als wende
sie sich gar nicht an ihn:

		»Ich gehöre nämlich zu den Menschen, die nicht imstande sind,
ein Huhn zu verspeisen, das sie selbst aufgezogen haben. Verstehen
Sie?«

		»Nein«, sagte er verblüfft.

		»Es würde mir schwerer fallen, meine Pflicht zu erfüllen, wenn
ich Sie erst etwas kennen lerne«, ergänzte sie. »Darum wünsche ich
es nicht.«

		»Sie sind also – – –«

		»Sie haben es schon vor etwa zehn Minuten richtig erkannt, wer
ich bin«, unterbrach sie ihn.

		»Nun, das ist doch … Nun, dann will ich doch lieber …«
murmelte er verstört und stand auf. Er machte Anstalten, das Zimmer
zu verlassen.

		»Bleiben Sie hier«, bemerkte sie schroff. »Oder glauben Sie, ich
hätte Ihnen das gesagt, was Sie eben erfuhren, wenn für Sie die
leiseste Möglichkeit bestände, zu entkommen? Treten Sie jetzt aus
dem Hotel, so laufen Sie etwa vierzig Kriminalbeamten in die Hände.
Und es sind unsere besten!«

		Er ließ sich, bleich wie die Wand, leise stöhnend wieder auf
seinen Stuhl nieder.

		»Wenn ich verhaftet werden soll, wozu dieser Aufwand?« fragte er
ratlos. »Ein Mann genügte. Ein Weib, Sie allein, genügten
dazu.«

		[bookmark: page163] »Es
handelt sich nicht um Sie«, versetzte sie kurz. Dann winkte sie dem
eben eingetretenen Hotelboy, der einen Brief auf einem Teller
brachte.

		»Geben Sie den Brief her«, sagte sie streng.

		»Aber der Brief ist für – – –«

		»Für Mr. Brennan«, ergänzte sie. »Weiß ich. Grade darum will ich
ihn haben. Sie wissen doch, wer ich bin?«

		Der Hotelboy wußte es. Widerspruchslos händigte er ihr den Brief
aus und entfernte sich beinahe fluchtartig.

		Der Brief mußte kurz sein, denn sie hatte ihn in einem
Augenblick durchgelesen.

		»Hier bitte, Mr. Brennan«, sagte sie und ging auf ihn zu. »Hier
lesen Sie den Brief.«

		Brennan las, aber die Buchstaben hüpften vor seinen Augen:

		»Ich warte auf Sie in Ihrem Zimmer. Sofort
kommen.

		McGregor.«

		» Den Mann brauchen wir«, sagte sie ernst. »Gehen Sie
jetzt hinauf, als sei nichts geschehen. Helfen Sie uns freiwillig,
diesen Mann festzunehmen, so wird Ihr Fall in den Augen der
Detective Force um einiges günstiger für Sie aussehen.«

		»Aber … aber …« stammelte Brennan entsetzt und dachte
an die zwei Männer, die sich durch das Badezimmer schleichen
sollten und dann – in seinem Auftrage –

		»Keine Widerrede«, befahl sie ruhig. »Tun Sie, was ich Ihnen
sage. Es ist Ihre einzige Möglichkeit.«

		Brennan nickte düster. Die einzige Möglichkeit! Sie hatte ja
recht. Nur ein Wunder konnte ihn noch retten!

		[bookmark: page164]
Langsam, ganz langsam ging Brennan. Vielleicht war es sein letzter
Gang als freier Mensch.

		Sie sah ihm nach, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.
Dann trat sie ans Fenster und hob zweimal winkend die Hand. [bookmark: page165]

	
		
		XXV.

		Vor der Tür zu seinem Zimmer machte Brennan halt. Bis hierher
war er gegangen, ohne darüber nachdenken zu können, was ihn nun
erwartete. Es war, als folge er einer Art hypnotischem Befehl jenes
jungen Mädchens, das gesagt hatte, es sei seine einzige
Möglichkeit.

		Hier nun, dicht vor dem Zusammentreffen mit McGregor verlor
jener Befehl all seine Kraft. Viel stärker war die Vorstellung, was
dieser Verbrecher jetzt sagen und tun würde. Brennan fiel ein, wie
kurz entschlossen McGregor den Schauspieler umgebracht hatte, der
ihm doch nichts getan hatte. Was drohte erst ihm, Brennan, wenn
McGregor etwa wußte, was er gegen ihn vorbereitet hatte?

		Plötzlich drehte sich Brennan um und lief den Weg zurück, den er
gekommen war. Man sah sich nach ihm um, erstaunt und mißtrauisch,
aber er lief, lief, als ginge es um sein Leben. Und er war
überzeugt: es ging wirklich um sein Leben.

		Auf der Treppe standen zwei Männer und unterhielten sich.
Brennan wollte an ihnen vorbei, aber einer vertrat ihm schnell den
Weg.

		»Ihr Name, bitte?« sagte er höflich und doch sehr
nachdrücklich.

		[bookmark: page166] »Was
geht das Sie an?« rief Brennan bebend.

		»Ich bin Beamter der Detective Force«, erwiderte der Mann leise
und zeigte seinen Ausweis vor. »Sie sind Mr. Brennan, nicht
wahr?«

		»Ja. Und was wünschen Sie von mir?«

		»Wenn Sie hier weitergehen wollen, haben wir Auftrag, Ihnen zu
folgen. Beim Verlassen des Hotels sind Sie zu verhaften.«

		»Und … wenn ich nicht hier weitergehen will?« Der Mann
zuckte die Achseln.

		»Dann betrifft uns die Sache nicht«, erwiderte er trocken.
»Wenigstens jetzt nicht.«

		Brennan wandte sich schweigend um und ging langsam die Stufen
hinauf. Er dachte daran, daß es noch eine zweite Treppe gab, doch
war er überzeugt, auch dort zwei Beamte vorzufinden, die ihm das
Weitergehen verwehrten. Wenn die Detective Force es einmal auf
jemanden abgesehen hatte, so arbeitete sie gründlich. Oh, Brennan
wußte das.

		Und wieder stand er vor der Tür zu seinem Zimmer. Er mußte der
Polizei diesen Dienst erweisen, ob er wollte oder nicht. Was
brauchte man, was erwartete man von ihm? Daß er eintrat und mit dem
Fremden sprach. Dessen Worte würden der Polizei den Beweis liefern,
ob man es wirklich mit McGregor zu tun hatte. Dann würde man den
schrecklichen Menschen festnehmen. Alles denkbar einfach! Wenn nur
nicht die zwei Männer wären, die im Badezimmer warteten …
Vielleicht waren sie noch nicht dort? Er hatte ja befohlen, erst im
Schreibzimmer nachzusehen [bookmark: page167] … Ach, sicherlich waren sie schon dort:
Sie hatten Zeit genug gehabt zu sehen, daß er sich auf den Weg zu
seinem Zimmer begab.

		Und dann kam Brennan ein anderer Einfall: Wie, wenn er durch
Murphys. Zimmer ging und die beiden einfach wegschickte?

		Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, stand er auch schon vor
der Tür zum Nebenzimmer und öffnete sie hastig.

		Fünf, sechs Männer drängten sich ihm entgegen. Sie waren
bewaffnet, und ihre Gesichter sahen finster und erwartungsvoll aus.
Ehe sichs Brennan versah, waren ihm die Hände auf den Rücken
gerissen worden, und man hielt ihn fest, als rechnete man bei ihm
mit Riesenkräften.

		»Loslassen!« sagte plötzlich einer der Männer ganz leise. »Es
ist nicht der Richtige.« Dann wandte er sich an Brennan. »Ihr
Zimmer ist nebenan, Mr. Brennan. Wenn Sie es nicht zu betreten
wünschen oder sich davor fürchten, brauchen Sie es uns nur zu sagen
– wir schaffen Sie dann mit sicherem Geleit zum
Polizeihauptquartier.«

		»Nein, nein«, murmelte Brennan. »Nur das nicht. Ich gehe, ich
gehe … Lassen Sie mich …«

		Niemand hielt ihn. Die Tür schloß sich lautlos hinter ihm. Der
ganze Auftritt hatte keine zwei Minuten gedauert, und alles war so
leise vor sich gegangen, daß man im Badezimmer davon nichts hätte
hören können. Waren also dort die zwei Männer, so ahnten sie nichts
von dem ihnen drohenden Unheil.

		Jetzt betrat Brennan sein Zimmer schnell, ohne einen Augenblick
länger zu zaudern. Eine schwache Hoffnung [bookmark: page168] hatte er noch: McGregor war ein
so gewiegter Verbrecher, daß man doch kaum ein ganzes Hotel mit
Kriminalbeamten füllen konnte, ohne daß er es rechtzeitig
merkte.

		Eine Brennan wohlbekannte Stimme machte diese Hoffnung jedoch
gleich zunichte:

		»Benehmen Sie sich wie immer«, sagte die Stimme aus dem
Finsteren. »Tür absperren, Schlüssel stecken lassen. Kein Licht,
kein Laut, keine Bewegung!«

		Brennan befolgte den Befehl. Sekundenlang durchzuckte ihn der
Gedanke: Flucht! – Jetzt hatte sich ja der Fremde selbst verraten.
Er, Brennan, hatte somit alles getan, was die Polizei von ihm
wünschen konnte. Er konnte fliehen, er konnte! Die Finsternis vor
ihm verriet nicht, ob er durch einen Revolver bedroht wurde oder
nicht. Doch fühlte Brennan, daß dem so sei. Die Kugel würde ihn
erreichen, sobald er die erste verdächtige Bewegung machte.

		»Ich bin nicht zufrieden mit Ihnen, Brennan«, sagte die Stimme
grollend, aber ganz ruhig. »Die Sache mit Flannagan gefällt mir
nicht –«

		Brennan bemühte sich vergebens, seinem Gesicht einen
gleichgültigen Ausdruck zu geben. Er saß da, von dem gespenstischen
Licht einer Laterne erleuchtet, – der einzige sichtbare Gegenstand
in diesem Raume. Er wußte es nicht, aber er fühlte es: McGregors
Finger lag am Drücker eines Revolvers, und hatte McGregor den
leisesten Verdacht geschöpft, so war an Rettung nicht mehr zu
denken.

		»Übrigens wollen wir uns über wichtigere Dinge unterhalten«,
fuhr die Stimme McGregors fort. »Wissen Sie, was eine Mausefalle
ist? Nicht? Nun, das ist so ein Drahtgestell, [bookmark: page169] in dem man etwas Speck aufhängt,
damit die Mäuse hereinkommen. Und kaum sind sie drin, so klappt,
eine Tür zu, und nachher kommt der Mensch und kann mit dem armen
Mäuschen tun, was ihm nur einfällt. Das ist eine Mausefalle.«

		»Ich … verstehe nicht ganz, warum … warum Sie mir das
erzählen«, stotterte Brennan und fuhr sich mit der Zunge über die
trockenen Lippen. »Ich dachte … Sie sagten, wir wollen uns von
wichtigeren Dingen unterhalten …«

		»Das alles ist sehr wichtig«, erwiderte McGregor. »Oder sind Sie
anderer Meinung? Im Badezimmer zwei Mordgesellen, im Zimmer nebenan
sechs Bullen, das Hotel umstellt von mehr als dreißig Polizisten,
Flannagan mit seinen drei Freunden auch da, es fehlt auch nicht der
unermüdliche Bath. Ist das keine Mausefalle? Nur eins fehlt: der
Speck! Oder können Sie mir den Grund nennen, warum McGregor wohl
trotzdem hierher kam? Ah?«

		Brennan hatte sich auf seinem Stuhl aufgebäumt. Vergebens suchte
er nach einem Wort, nach irgendeiner Erklärung.

		»Hil – fe!« schrie er plötzlich auf, doch war seine Stimme so
entstellt und so schwach, daß man sie kaum durch die Tür hören
konnte. »Hil – fe! Mo – ord!«

		»Wer spricht hier von Mord?« meinte McGregor verwundert. »Ich
habe nichts davon gesagt, ich nicht. Wollten Sie vielleicht morden?
Aber warten Sie mal, ich will Ihnen etwas zeigen, – daraus werden
Sie manches lernen. Kommen [bookmark: page170] Sie … Nun? Haben Sie nicht verstanden? Sie
sollen kommen! Aufstehen, aber schnell, junger Mann!«

		Brennan erhob sich

		»So, Mr. Brennan, jetzt gehen Sie langsam auf das Badezimmer zu.
Ich beleuchte Ihnen den Weg. So, öffnen Sie jetzt die Tür. Nein,
sie ist unverschlossen. Sie dachten, ich hätte sie abgeschlossen,
weil doch Ihre Leute sonst hätten kommen müssen? Nein, ich habe sie
nicht abgeschlossen, und Ihre Leute sind dennoch nicht gekommen.
Na, los! öffnen Sie endlich die Tür!«

		Brennan gehorchte. Helles Licht strahlte ihm entgegen, so hell,
daß er im ersten Augenblick die Lider schließen mußte. Als er sie
wieder öffnete, erblickte er zwei elegant gekleidete Männer, die
sich lächelnd vor ihm verneigten.

		»Es ist gut, daß Sie endlich kommen«, sagte der eine höflich.
»Wir haben nicht mehr viel Zeit. Zwar sind die sechs Männer nebenan
unsere eigenen Leute, aber das Hotel wimmelt von Kriminalbeamten.
Wir müssen schauen, daß wir rechtzeitig davonkommen.«

		»Ja, beeilen Sie sich«, sagte McGregors Stimme aus dem dunklen
Zimmer heraus. »Der Spektakel wird gleich losgehen.«

		»Was – – – was wollen – – –« begann Brennan. Er beendete den
Satz nicht. Seine Augen waren vor Grauen weit aufgerissen, und
seiner Kehle entrang sich ein schriller Schrei.

		Jetzt hatte er es gesehen: An der Decke, an einem nagelneuen
großen Haken hing ein ebenso nagelneuer Strick. [bookmark: page171]

	
		
		XXVI.

		Im Schreibzimmer des Hotels saß eine schweigsame Gesellschaft:
Da saß im Mantel und Hut – Lincoln, wie immer eine dicke Zigarre
zwischen den Lippen; ihm gegenüber an der Wand lehnte Flannagan, um
den sich seine drei Getreuen – Tom, Hubert und Jim – gruppiert
hatten. Am Fenster stand die junge Dame, die sich Brennan als
Kriminalbeamtin zu erkennen gegeben hatte, und sah aufmerksam durch
die Scheiben auf die Straße. Noch zwei Männer, ebenfalls im Mantel
und Hut, hielten an der Tür Wache.

		Niemand sprach ein Wort. Es waren nun schon zehn Minuten
vergangen, seit Flannagan seine letzte Bemerkung gemacht hatte.

		Mit einem grimmigen Fluch warf Lincoln seine Zigarre in den
Aschenbecher. Die Anwesenheit einer hübschen jungen Dame störte ihn
gar nicht, denn sie war ja auch »vom Fach«.

		»Alles klappt wie am Schnürchen, und er ist nicht
gekommen!« rief er zornig aus.

		Flannagan lächelte ein wenig spöttisch.

		»Wer sagt denn das?« meinte er achselzuckend. »Ich bin überzeugt
davon: Er ist gekommen.«

		[bookmark: page172]
Lincoln machte eine wegwerfende Handbewegung.

		»Sie denken an Bath?«

		»Ich denke an Bath, allerdings.«

		»Mr. Flannagan, gestatten Sie, daß ich lächle«, sagte Lincoln
böse, aber er lächelte nicht. Sie haben sich in diesen Gedanken
verrannt und sind nicht davon abzubringen. Aber ich sage Ihnen, das
ist Unsinn.«

		»Was Sie sagen, ist kein Gegenbeweis.«

		Jetzt wurde Lincoln ganz ungemütlich.

		»Und was Sie gegen Bath vorbringen, ist kein Beweis!« rief er
hitzig. »Bath ist in meinen Augen – – –«

		Er kam nicht dazu, zu erklären, was der Inspektor in seinen
Augen sei. Die Tür hatte sich geöffnet, und auf der Schwelle stand
Bath selbst.

		»Alles in Ordnung«, erklärte er ruhig. »Miß Wells, jetzt hat
Ihre Stunde geschlagen.«

		Die junge Dame am Fenster nahm einige Blätter Papier vom Tisch
und eilte zur Tür.

		»Halt!« rief Lincoln. »Wenn der Kerl nicht alles sagt, dann – –
– hängen Sie ihn auf. Hängen Sie ihn glattwegs auf! Ich hab's
satt.«

		»Das wird nicht nötig sein«, bemerkte Bath leise. »Ich habe noch
nie einen Menschen gesehen, der so sehr um sein Leben zitterte. Was
er weiß, wird er sagen.«

		Lincoln nickte düster, und die junge Dame verschwand. »Nun, Mr.
Bath«, erkundigte sich Flannagan, »haben Sie mit Erfolg McGregor
vertreten?«

		»Danke, es ging«, erwiderte Bath kurz.

		[bookmark: page173]
Flannagan war heute nicht in der Stimmung, sich mit einer so
nichtssagenden Antwort abfertigen zu lassen.

		»Es muß Ihnen doch recht schwer gefallen sein, McGregors Stimme
nachzuahmen«, meinte er lauernd.

		Bath warf Flannagan einen raschen Blick zu, dann sah er über ihn
hinweg, zum Fenster.

		»Gar nicht schwer«, gab er zurück. »Ich verstehe es sehr gut,
Stimmen nachzuahmen.«

		»Sehr schön und gut«, fuhr Flannagan äußerst freundlich fort.
»Aber es muß meiner Ansicht nach doch recht schwer sein, eine
Stimme nachzuahmen, die man … hm … noch nie gehört
hat.«

		Bath sagte lange nichts. Erst blickte er sich im Kreise um, als
wolle er sich vergewissern, wie die Worte Flannagans auf die
Anwesenden gewirkt hätten. Und er las in allen Gesichtern – sogar
Lincolns nicht ausgenommen – etwas wie Betroffenheit.

		»Ja«, sagte er endlich und stand auf. Die Hände in den Taschen,
machte er ein paar kleine Schritte durchs Zimmer. »Ja,
allerdings …«

		Hatte er sich nicht bedenklich der Tür genähert? Fast schien es
so.

		»Hallo!« sagte Hubert drohend. »Bilden Sie sich nicht ein, hier
an uns vorbeikommen zu – –«

		Er beendete den Satz nicht, so vernichtend hatte ihn Bath
angesehen.

		»Man muß sich zu helfen wissen, Mr. Flannagan«, rief Bath
plötzlich fröhlich. »Ich habe ganz einfach Ihre Stimme
nachgeahmt … hm … mit bestem Erfolg!«

		[bookmark: page174] Einen
Augenblick herrschte Schweigen. Dann schlug Lincoln ein bellendes
Gelächter an, in das die übrigen – mit Ausnahme Flannagans –
einstimmten.

		»Seh'n Se, seh'n Se, Mr. Flannagan!« rief Lincoln gemütlich.
»Jetzt wendet sich das Blättchen. Ja, wenn man auf solchen
Schnickschnack hören wollte, müßte man jetzt darauf achten, daß Sie
das Zimmer nicht verlassen.« Er lachte wieder laut. »Aber auf so
etwas darf man nichts geben. Ich für meinen Teil bin überzeugt:
Weder Bath noch Sie sind McGregor. Warum bin ich überzeugt davon?
Weil McGregor in bezug auf Geriebenheit Ihnen noch um eine ganze
Nasenlänge voraus ist.«

		»Janz meine Meinung!« rief Jim begeistert. »Mein Bruder, der
Totengräber, sagte immer –«

		»Halt den Rand!« befahl Flannagan grob.

		»Wie du meinst«, erwiderte Jim höflich.

		»Übrigens, Mr. Flannagan«, begann Lincoln wieder. »Sie haben
Bath in Verdacht … Gut. Kann ich verstehen. Aber bedenken Sie,
daß Bath es war, der uns gestern – sage und schreibe – vierzehn
Kerle von der McGregorschen Bande ans Messer lieferte. Er war es,
der ihn beobachtete und dadurch soundsoviele Verbrecher ermittelte.
Er war es, der die ganze Geschichte hier vorbereitete, und – hätte
McGregor nicht irgendwie Wind von der Falle bekommen – wir wüßten
jetzt genau, wer er ist. Aber auch so werden wir dank Baths
Bemühungen durch die Aussagen Brennans neue wichtige Verhaftungen
vornehmen können.«

		»Und ich will Ihnen die Sache mal von einer anderen Seite aus
beleuchten«, sagte Flannagan eifrig. »Ich gebe [bookmark: page175] zu, daß Bath der
McGregorschen Bande viel geschadet hat. Warum rechnen Sie ihm aber
die ganze Komödie hier zugute, wenn Sie nur der leisesten
Möglichkeit Raum geben, er sei doch selbst der gesuchte McGregor?
Was kostet es ihm, diese Komödie hier aufzuführen? Er weiß sehr
gut, daß er sich nicht wird fangen lassen. Und die Aussage
Brennans? Wäre diese Aussage nicht die gleiche gewesen, wenn man
ihn verhaftet und im Hauptquartier verhört hätte?«

		»Nein«, rief Bath rasch. »Er hätte dann genau so viel gesagt wie
der andere falsche McGregor.«

		»Sie meinen, er wäre vorher umgebracht worden?«

		Bath nickte.

		»Ich gestatte mir, das zu meinen«, sagte er freundlich.
Flannagan schwieg nachdenklich.

		Jetzt öffnete sich die Tür, und Miß Wells, die Kriminalbeamtin,
trat ein.

		»Er hat gesagt, was er sagen konnte«, berichtete sie ruhig und
doch sehr schnell. »Es ist nur ein einziger Name dabei, den wir
nicht kennen, aber durch den Träger dieses Namens werden wir
wahrscheinlich mindestens dreißig andere erfahren können.«

		Lincoln war aufgesprungen.

		»Schnell, schnell, meine Herren! Alles Nötige muß sofort
veranlaßt werden.«

		»Was soll mit Brennan geschehen?« fragte Miß Wells.

		»Festnehmen, verhören …«

		»Gestatten Sie, daß ich Sie unterbreche«, wandte Bath [bookmark: page176] ein. »Ich
würde empfehlen, ihn frei zu lassen und genau zu beobachten.«

		»Warum?« rief Lincoln unzufrieden. »Sie glauben doch nicht, daß
McGregor ihm noch einmal etwas anvertraut?«

		»Das nicht«, erwiderte Bath lächelnd. »Aber ich glaube, daß
McGregor ihn – umbringt. Und – es ist vielleicht angenehmer, wenn
das … hm … nicht im Hauptquartier geschieht.«

		Lincoln runzelte finster die Stirn.

		»Sie haben recht, Bath«, sagte er nach einer Weile ernst.
»Veranlassen Sie alles Nötige. Aber er muß so genau überwacht
werden, daß – – – sollte ihm etwas geschehen, wir wenigstens eine
Spur bekommen, – eine Spur, die zu McGregor führt.« [bookmark: page177]

	
		
		XXVII.

		Es war am Abend des nächsten Tages, als Flannagan ein wenig müde
den vornehmen Salon im Hause Harrogates betrat. Einen Augenblick
stand er zögernd in der Tür und blinzelte mit den Augen, da er aus
einem dunklen Zimmer gekommen war. Dann eilte er mit kräftigem
Schritt auf Tamara Harrogate zu, im Vorübergehen einzelnen von den
Anwesenden zunickend. Besonders freundlich nickte er Inspektor Bath
zu.

		»Nun?« fragte Tamara erwartungsvoll.

		»Nichts«, sagte er mit einem bedauernden Achselzucken. »Ich habe
mich nun volle zwei Stunden lang mit Ihrem kleinen Bruder
unterhalten, aber er weiß nichts, nicht das geringste. Er hat kein
bekanntes Gesicht zu sehen bekommen, er weiß nicht, ob er weit von
hier gefangen gehalten wurde oder nicht. Kurz, er kann uns nicht
die kleinste Spur geben.«

		Tamara senkte traurig den Kopf.

		»Und ich dachte, wenn Sie ihn befragen, würde sich vielleicht
doch etwas ergeben …«

		»Wir haben noch andere Mittel und vielleicht viel wirksamere«,
unterbrach er sie, nachdem er sich vorsichtig umgesehen hatte. »Hat
Brennan mit Ihnen gesprochen?«

		[bookmark: page178] Sie
sah sich ebenfalls erst um, ehe sie antwortete:

		»Ja, er behauptet, um ein Uhr nachts würde hier ein Wagen
vorbeifahren, dem wir folgen sollen, da er uns den Weg zu meinem
Vater zeigen wird.«

		»Ausgezeichnet. Also will er seinen alten Plan mit einigen
Abänderungen doch verwirklichen. Und was antworteten Sie?«

		»Wie Sie es mir sagen: Ich fahre nur, wenn Sie mitfahren. Er war
sofort damit einverstanden.«

		Flannagan lächelte spöttisch.

		»Das kann ja eine nette Reise werden«, murmelte er böse. »Na,
wir werden ja sehen … Und jetzt, Miß Harrogate, widmen Sie
sich bitte den übrigen Gästen und sprechen mit mir bis ein Uhr kein
Wort, – was auch geschehe! Denken Sie daran.«

		Sie nickte ernst und schritt rasch auf eine Gruppe von Herren
zu, die sich ein wenig zu langweilen schienen. Flannagan dagegen
schlenderte langsam auf Bath zu, der sich gerade mit Hubert und Jim
unterhielt. Flannagans dritter Freund war nirgends zu sehen.

		»Wie geht's, Inspektor?« erkundigte sich Flannagan und gab dabei
Hubert und Jim mit den Augen ein bejahendes Zeichen. »Ich wundere
mich, daß Sie so viel Zeit haben, Gesellschaften zu besuchen.«

		Bath lächelte höflich.

		»Das sollte Sie nicht wundern, Mr. Flannagan. Es gibt für mich
nichts Anziehenderes, als einer Gesellschaft beizuwohnen, von deren
Teilnehmern ich annehmen muß, daß mindestens ihre gute Hälfte mir
nach dem Leben trachtet. [bookmark: page179] Ihr … Freund Tom ist schon seit längerer
Zeit verschwunden.«

		»Das bereitet Ihnen Kummer, nicht wahr? Ja, es ist schwer,
gleichzeitig mich und jeden meiner Freunde zu beobachten. Darum
habe ich meine Freunde auch mitgebracht.«

		»Nicht nur darum«, verbesserte Bath. »Aber das tut nichts zur
Sache. Jedenfalls will ich Ihnen gleich sagen, daß nicht nur Ihr
Freund Tom den kleinen Harrogate bewacht. Es sind auch drei
richtige Wächter da, die sich nicht gerade bemerkbar machen werden,
es sei denn, Ihrem Tom fällt es ein, mit dem Knaben einen
Spaziergang machen zu wollen.«

		»Ich hoffe, Ihren richtigen Wächtern wird nicht ein ähnlicher
Einfall kommen?«

		»Es sind vereidigte Beamte der Detektive Force«, versetzte Bath
vorwurfsvoll.

		»Sind Sie nicht auch vereidigt?«

		Bath wollte etwas erwidern, aber in diesem Augenblick näherte
sich ihnen Brennan. Er sah bleich aus und etwas abgespannt, aber
seine Lippen lächelten wie sonst, und seine sanften, braunen Augen
strahlten, als hätte er nie so schreckliche Dinge wie gestern
erlebt.

		»Meine Herren«, sagte er fröhlich. »Darf ich Sie zu einem
kleinen Drink einladen? Ich habe dort in der Ecke einiges
vorbereitet – es ist für jeden Geschmack gesorgt.«

		»Ick bin dabei!« rief Jim sofort begeistert aus. »Es ist lange,
lange her, seit ick enen juten Tropfen jetrunken habe. Janze zwei
Tage!«

		[bookmark: page180]
»Gemacht, Mr. Brennan«, sagte Flannagan, und Bath nickte lächelnd
zum Einverständnis.

		Hubert sagte kein Wort. Erst, als sich alle auf den Weg zu dem
kleinen Tisch in der Ecke machten, packte er Flannagan beim
Arm.

		»Biste verrückt geworden?« raunte er ihm zu, ohne daß es die
anderen hören konnten. »Du kennst dich doch! Und du weißt, daß man
beabsichtigt, dich trunken, unbrauchbar zu machen. Du darfst keinen
Tropfen trinken, verstehste?«

		»Ich will trinken, und ich werde trinken«, erklärte Flannagan.
»Gib dir keine Mühe, alter Knabe.«

		»Ich erlaube dir das nicht«, begann Hubert, doch jetzt war
Brennan auf das Gespräch aufmerksam geworden.

		»Was haben denn die Herren«, fragte er erstaunt.

		»Nichts«, sagte Hubert finster und schüttelte den Kopf.

		Flannagan lachte.

		»Mein Freund Hubert erinnerte mich daran, was uns Inspektor Bath
erzählt hatte: McGregor beabsichtigt, mich betrunken zu machen.
Nun, wer könnte wohl über McGregors Absichten besser unterrichtet
sein als eben Mr. Bath?«

		Bath sagte zu dieser erneuten Anspielung gar nichts. Er setzte
sich ruhig hin und trank als erster ein Gläschen irgendeiner
goldgelben Flüssigkeit.

		»Leichtsinnig«, stellte Flannagan fest. »So darf ein Detektiv
nicht trinken, wenn er sein Leben umlauert glaubt.« Er nahm eine
der noch geschlossenen Flaschen in die Hand und prüfte den
Verschluß. »Sieht sehr alt und vertrauenerweckend aus, lieber Mr.
Brennan, aber ich werde doch lieber bei meiner eigenen Marke
bleiben.« Damit holte er [bookmark: page181] ein Fläschchen aus der Tasche und goß sich
ruhig daraus ein Glas voll. »Was haben die Menschen nicht schon
alles nachgemacht? Sollte es Schwierigkeiten bereiten, einen
Flaschenverschluß so zu maskieren, daß er aussieht wie hundert
Jahre alt?«

		»Sie sind beleidigend, Mr. Flannagan«, begann Brennan
grollend.«

		»Ich wollte Sie nicht beleidigen«, widersprach Flannagan. »Ich
konnte nicht wissen, daß ein Berufsfälscher beleidigt sein würde,
wenn man ihm eine gut ausgeführte Fälschung zumutet.«

		»Mr. Flannagan, ich warne Sie!« rief Brennan drohend aus.

		»Sie werden hängen, hängen, hängen!« rief Bath dazwischen.

		Brennan war bleich geworden.

		»Wer? Was? Wie kommen Sie darauf …«, stammelte er sichtlich
erschrocken.

		»Sie warnten doch Mr. Flannagan«, erklärte Bath liebenswürdig.
»Da mußte ich an eine Grammophonplatte denken, die unsere
Geheimabteilung neulich mit Hilfe eines Mikrophons aufnahm. Da war
auch so ein junger Mann, der einen anderen warnte. Tja, und dieser
junge Mann sagte: Sie werden hängen, hängen, hängen! Er hatte eben
viel Temperament.«

		Brennan führte mit zitternder Hand sein Glas zum Mund.

		»Sie … das heißt … Ihre Geheimabteilung hat … hat
wohl dabei nicht nur eine Grammophonplatte …«

		»Nein, nicht nur eine«, unterbrach ihn Bath gemütlich. [bookmark: page182] »Es war ein
langes Gespräch – es wurden zwei Dutzend Platten daraus. Wunderbar
gelungene Aufnahmen übrigens. Man hört die beiden Männer geradezu
atmen.«

		»Ja, dann …«

		»Dann wird es wohl nichts aus der Reise nach Canada«, ergänzte
Bath. »Warum nicht? Man hat dort für einen würdigen Empfang
gesorgt. Ich würde unbedingt hinfahren, unbedingt. Wann ist der
allgemeine Aufbruch? Um zehn Uhr, nicht wahr?«

		Brennan stürzte rasch ein weiteres Glas Wein hinab. Er sagte
nichts mehr, denn er hatte begriffen, daß ihm noch eine kleine,
ganz kleine Chance zur Verfügung stand. Die Polizei kannte sein
ganzes Gespräch mit dem Beauftragten McGregors; sie konnte ihn,
Brennan, jederzeit festnehmen und für ewige Zeiten ins Zuchthaus
stecken. Wenn sie es aber nicht noch heute abend – sofort – tat,
dann – – – dann hatte er noch eine schwache Hoffnung. Bath schien
nichts davon zu wissen, daß der Plan geändert worden war: weder
wußte er von der veränderten Zeit, noch von dem veränderten Ziel
der Fahrt. Sie sollten sich in ihm verrechnet haben, diese
Spürhunde! Sie glaubten, er hätte ihnen gestern alles verraten! Er
aber hatte zwei Namen verraten, den dritten aber nicht! Und dieser
dritte Mann mit einem Heer von dreißig Banditen stand noch zu
seiner Verfügung.

		»Wir wollen uns über etwas Erfreulicheres unterhalten«, rief
Brennan aus und lachte gezwungen auf. »Erzählen Sie uns etwas, Mr.
Hubert!«

		Hubert runzelte die Stirn.

		»Ich kann nur vom Mädchenhandel erzählen, aber das hat mir
Flannagan verboten«, sagte er unzufrieden.

		[bookmark: page183] »In
dieser Gesellschaft kannst du gar nicht etwas erzählen, was
niederträchtig genug wäre!« rief Flannagan und holte die zweite
Flasche aus der Tasche. »Also erzähl mal die Geschichte von dem
dicken Jo und der spindeldürren Berta …«

		»Gestatten Sie mir vielleicht auch ein Gläschen von Ihrer
Flasche«, bat Bath mit einem etwas verschmitzten Lächeln.

		Flannagan goß ihm und sich sofort bereitwillig die Gläser
voll.

		»Auf das Wohl der Geheimabteilung!« rief er und trank Bath zu.
Dann stürzte er mit einem Satz den Inhalt seines Glases hinab, und
Bath tat das gleiche.

		Die Wirkung aber war sehr verschieden. Während Flannagan sich
bereits mit großer Ruhe wieder das Glas füllte, sank Bath ächzend
auf seinem Stuhl zusammen. Sein Gesicht war knallrot angelaufen,
mit beiden Händen hielt er seinen Hals umfaßt und stöhnte und
hustete.

		»Was … was war … das?« würgte er endlich hervor.

		Flannagan lachte herzlich.

		»Achtzigprozentiger Alkohol. Nicht jeder verträgt ihn. Ich hätte
ihn Ihnen auch gar nicht erst angeboten, doch machten Sie ein
Gesicht, als könnten Sie meinen Alkohol wie gefärbtes Wasser
trinken.«

		Bath antwortete nicht. Er fühlte sich diesmal geschlagen. Ja, er
hatte wirklich geglaubt, Flannagan trinke Wasser oder Limonade.
Dabei war es achtzigprozentiger Alkohol. Puh! Er schmeckte wie
helles Feuer, und dieser Flannagan trank es wie … wie …
na, eben wie Wasser!

		»Und jetzt!« rief Flannagan fröhlich, mit strahlenden Augen.
»Jetzt … Wie spät ist es denn eigentlich?«

		[bookmark: page184]
»Halb elf«, erwiderte Brennan, nach einem Blick auf die Uhr.

		»Bahnzeit?«

		»Genau.«

		»Also jetzt, Mr. Bath, in diesem Augenblick, zehn Uhr dreißig,
geschieht es!«

		»Was geschieht?« fragte Bath mißtrauisch.

		»McGregor rächt sich an Ihnen«, erklärte Flannagan. Er nahm ein
zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Tasche und warf es vor Bath
hin. »Da, lesen Sie! Diesen Befehl McGregors fand ich heute. Sie
kennen die Handschrift, nicht wahr? Echt, stimmt doch? Und was
steht drin? ›Zehn Uhr dreißig Baths Frau und Kinder entführen.
Rücksichtslos. McGregor.‹«

		Sekundenlang starrte Bath auf die wenigen Zeilen. Sein Gesicht
sah schrecklich aus. Noch nie hatte ihn Flannagan so gesehen: Es
war eine häßliche Fratze, das ganze Gesicht eine einzige
Grimasse.

		Er sagte kein Wort. Kein Fluch, keine Klage kam über seine
Lippen. Aber plötzlich sprang er auf. Er nahm sich nicht die Mühe,
um den kleinen Tisch herumzugehen: Mit einem Satz war er über das
Tischchen hinweggeschnellt und jagte durch den großen Saal
davon.

		Flannagan, Brennan, Hubert und Jim starrten ihm sprachlos nach.
Zu schnell war das alles gekommen.

		Plötzlich schlug Flannagan mit der Faust auf den Tisch, daß die
Gläser klirrend aufsprangen.

		»Goddam!« schrie er auf, und sein Gesicht war in diesem
Augenblick fast genau so verzerrt wie vorhin Baths. »Alles falsch!
Alles Irrtum! Bath ist nicht McGregor!« [bookmark: page185]
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		Es war genau anderthalb Stunde vergangen, als Bath wieder den
Salon betrat, den er so fluchtartig verlassen hatte. Jetzt sah er
sehr gefaßt aus. Er lächelte sogar, doch dieses Lächeln paßte wenig
zu dem ernsten Ausdruck seiner grauen Augen.

		Der Salon bot noch immer dasselbe Bild wie vor anderthalb
Stunde. Noch immer standen hier und dort Gruppen von Männern herum,
die sich leise unterhielten, noch immer saßen Flannagan, Jim,
Hubert und Brennan an ihrem Tischchen in der Ecke. Als aber Bath an
dieses Tischchen trat, merkte er sofort, daß sich etwas doch sehr
verändert hatte: Flannagan war sinnlos betrunken.

		»Hallo! Alter Freund!« rief er laut beim Anblick Baths. »Wie
war's? Haben Sie so ein bißchen Jagd gemacht? Hat wohl keinen Zweck
gehabt? Ganze Familie wird ausgerottet, was?«

		Wenn Flannagan getrunken hatte, konnte er sehr roh sein. Jim und
Hubert wußten das, aber Bath hatte ähnliche Reden von Flannagan
noch nie gehört. Er sagte jedoch nichts und setzte sich still auf
denselben Platz, den er früher innegehabt hatte.

		Jemand anders aber hatte Flannagans Worte auch gehört: Tamara
Harrogate. Sie stand plötzlich mit blitzenden Augen vor Flannagan,
und unwillkürlich senkten Hubert [bookmark: page186] und Jim die Köpfe. Flannagan jedoch
sah sie an ohne eine Spur von Verlegenheit.

		»Sie sind betrunken«, sagte Tamara leise. »Schämen Sie sich. Sie
sind betrunken.«

		»Natürlich bin ich betrunken!« rief er und lachte auf. »Es war
die höchste Zeit, daß ich mich wieder mal betrank. Ist das alles,
was Sie mir sagen wollten?«

		»Nein«, erwiderte sie zornig. »Ich wollte Ihnen noch sagen, daß
ich es empörend finde, wie Sie zu einem Menschen sprechen, den ein
so schweres Unglück betroffen hat.«

		»Gut«, sagte Flannagan stirnrunzelnd. »Sie haben's gesagt. Was
weiter?«

		Sie wurde rot vor Ärger.

		»Nichts«, war alles, was sie antwortete. Dann wandte sie sich ab
und wollte gehen. Doch Bath hielt sie zurück.

		»Miß Harrogate, ich danke Ihnen für Ihre Teilnahme«, sagte er
höflich. »Doch ist sie glücklicherweise überflüssig. Bei mir zu
Hause ist alles in Ordnung. Fünf der besten Detektive der Bums
Agentur bewachen Tag und Nacht mein Haus. Es kostet ein kleines
Vermögen; doch ist das einzige Vermögen, auf das Inspektor Bath
Wert legt, seine Familie.«

		Tamara reichte ihm die Hand und sah ihm mit einem Ausdruck von
stummer Bewunderung in die Augen. Für Flannagan hatte sie keinen
Blick mehr übrig.

		»Was solche Gänschen sich schon einbilden!« sagte Flannagan
grollend, als sie gegangen war. »Männer belehren! Hast du gehört?
Dabei sollte sie wissen, daß Flannagan [bookmark: page187] am besten arbeitet, wenn er
getrunken hat, viel getrunken hat. Also, lieber Inspektor, alles
war in Ordnung? Familie traulich beisammen? Was ist denn nun? War
der Befehl McGregors von mir gefälscht?«

		»O nein, er war echt«, versetzte Bath ernst.

		»Aha! Dann habe eben ich selbst ihn geschrieben, und ich bin
McGregor! Na, jetzt wissen wir's ja!«

		»Das stimmt auch nicht«, widersprach Bath. »Ich war nämlich eben
nur ein paar Minuten lang zu Hause, die übrige Zeit verbrachte ich
im Hauptquartier, in der Abteilung für Schriftprüfung. Dort wurde
heute auf meine Bitte hin Ihre Handschrift mit der uns
wohlbekannten McGregors verglichen. Es liegt ein klares Gutachten
unserer Sachverständigen darüber vor.«

		»Die Schriften stammen wohl von demselben Mann?«

		Bath antwortete zunächst gar nichts. Stumm nahm er einen kleinen
Revolver aus der Tasche und legte ihn vor sich hin.

		»Schauen Sie mal her, Mr. Flannagan«, sagte er endlich ernst.
»Dieser kleine Revolver hat sechs Schüsse. Sechs kleine Bleikugeln
säßen jetzt in Ihrem Schädel, wenn die Sachverständigen auch nur
die entfernteste Möglichkeit, hätten gelten lassen, daß die
Schriften von demselben Menschen stammten.«

		Es klang eine so finstere Entschlossenheit aus den Worten Baths,
daß sogar Flannagan erbleichte. Er wußte sofort: Es war keine
Redensart, was Bath eben vorbrachte. Nein, sein Leben hatte
wirklich nur an einem Haar gehangen.

		»Daraufhin muß ich einen Schnaps trinken«, sagte er [bookmark: page188] nach einer
Weile düster und goß sich sein Glas wieder voll. »Auf das Wohl der
Sachverständigen. Mögen sie sich nie irren.«

		»Bei uns ist Dr. Neumann, ein deutscher Gelehrter«, erzählte
Bath. »Er irrt sich nie. Es steht unumstößlich fest, daß Sie nie
einen der Befehle McGregors geschrieben haben, die der Polizei in
die Hände fielen.«

		»Hab' ich sie vielleicht geschrieben?« erkundigte sich Brennan
spöttisch.

		»Ich habe Ihre Handschrift nicht vergleichen lassen«, antwortete
Bath gemessen. »Ich lasse nur dann Handschriften vergleichen, wenn
in allem übrigen die Identität möglich erscheint. Bei Ihnen ist das
ganz ausgeschlossen.«

		»Freut mich zu hören, Inspektor. Es ist immerhin eine
Beruhigung, von einem Polizeibeamten zu erfahren, daß die hohe
Behörde einen nicht für den schlimmsten Verbrecher der Staaten
hält. Und warum könnte ich es nicht sein? Wenn es kein Geheimnis
ist, sagen Sie es mir vielleicht?«

		Bath schüttelte den Kopf.

		»Es ist kein Geheimnis. Sie können es ruhig erfahren: Ihre
Identität mit McGregor ist aus dem Grunde undenkbar, weil McGregor
Geist hat und Sie nicht.«

		»Das ist denn doch ein bißchen stark«, begann Brennan böse. Er
konnte nicht weiter sprechen, da Flannagan ein so unbändiges
Gelächter anstimmte, daß man kein Wort verstanden hätte.

		»Übrigens«, meinte Flannagan nach einer Weile, doch konnte er
vor Lachen noch kaum sprechen, »übrigens … [bookmark: page189] Wenn … Ihr Dr.
Neumann so unfehlbar ist … Ich habe da eine Handschrift …
Warten Sie mal … Ja, hier … Lassen Sie diese Schrift mal
mit der McGregors vergleichen …«

		Bath besah sich den kleinen Zettel aufmerksam, ehe er ihn in die
Brieftasche steckte.

		»Von wem ist die Schrift?« fragte er.

		»Das erfahren Sie, wenn Sie mir Dr. Neumanns Gutachten bringen«,
lachte Flannagan. »Und jetzt bin ich, glaube ich, müde. Ich muß
eine Viertelstunde schlafen.«

		Ohne auf die übrigen die geringste Rücksicht zu nehmen, lehnte
er sich bequem in seinem Sessel zurück und schien tatsächlich auf
der Stelle einzuschlafen.

		»Wenn er eine Viertelstunde geschlafen hat, wird ihm bedeutend
besser sein«, erklärte Hubert.

		Bath sah wehmütig auf den schlafenden Flannagan, dann
betrachtete er die drei Flaschen Flannagans auf dem Tisch. Drei
Flaschen, in denen achtzigprozentiger Alkohol gewesen war! Alle
drei leer. Nein, Inspektor Bath glaubte nicht, daß es Flannagan
nach einer Viertelstunde besser gehen würde.

		»Gute Nacht, meine Herren«, sagte er zögernd. »Nein, ich habe
hier wirklich nichts mehr zu tun. Um so mehr anderweitig.«

		Er reichte Jim und Hubert die Hand, übersah völlig, daß auch
Brennan ihm die Hand entgegenstreckte, und schritt quer durch den
Salon auf Tamara zu, von der er sich so herzlich verabschiedete,
als es sein etwas steifes Wesen zuließ.

		[bookmark: page190] Als
er ging, zeigte die Uhr zehn Minuten vor eins. Bath wäre nicht
gegangen, hätte er geahnt, daß um ein Uhr etwas Besonders geschehen
sollte.

		Die Uhr war eine Minute vor eins, als Tamara im Hut und Mantel
in der Tür erschien und Brennan ein Zeichen machte. Brennan stand
sofort auf, warf Flannagan einen mitleidig-verächtlichen Blick zu
und eilte zu ihr. Das hatte genau eine Minute gedauert. Die Uhr im
Salon holte zum Schlage aus, und in diesem Augenblick öffnete
Flannagan die Augen.

		»So, schon reisefertig?« fragte er ruhig und erhob sich ein
wenig schwankend. »Da muß ich mich aber ein bißchen beeilen.«

		Mit unsicherem Schritt ging er nach der Tür, an der noch immer
Tamara und Brennen standen.

		»Bleiben Sie!« sagte Tamara streng. »Ich wünsche Ihre Begleitung
nicht.«

		»Ich habe Sie nicht gefragt, was Sie wünschen«, versetzte er in
dem eigensinnigen Ton, der Betrunkenen. »Ich hab' gesagt, ich
fahre, und ich fahre.«

		»Nein«, widersprach sie. »Ich will nicht –«

		»Aber so laß ihn doch mitfahren«, sagte Brennan mit einem bösen
Flimmern in den Augen. »Er wird unterwegs seinen Rausch ausschlafen
und niemanden stören.«

		Tamara sagte nichts mehr. Sie drehte sich schnell um und hastete
die Treppe hinunter. Brennan folgte ihr eilig.

		Vor dem Hause stand der große Reisewagen Mr. Harrogates. Tamara
setzte sich ans Steuer, Brennan neben sie, und sie gab sofort
Gas.

		[bookmark: page191] »Halt!«
rief Brennan. »Wir müssen doch den Wagen abwarten!«

		»Stimmt. Ich wollte schnell weg, ohne den da, und dachte nicht
daran …«

		Flannagan hatte die verächtlichen Worte wohl gehört, doch machte
er sich nichts daraus. Ein Liedchen summend, öffnete er den Schlag
und ließ sich in die Polster fallen. Er schien sofort
einzuschlafen, denn man hörte nichts mehr von ihm.

		»Wie ein Mensch so tief sinken kann – – –« begann Tamara, doch
da packte Brennans Hand sie mit festem Griff am Arm.

		»Der Wagen!« flüsterte er.

		Mit abgeblendeten Lichtern war ein großer, dunkler Wagen mit
großer Geschwindigkeit an ihnen vorbeigefahren.

		Tamara sagte kein Wort mehr, aber schon nach einigen Sekunden
jagte ihr Wagen dem fremden nach.

		»Merken Sie sich für alle Fälle die Nummer«, sagte Flannagans
schläfrige Stimme von hinten. »Und … wenn Brennan Sie
belästigt, wecken Sie mich. Nicht vergessen. Gute Nacht.« [bookmark: page192]
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		Es gab viele Wege, die nach Canada führten, überlegte Brennan,
als er still neben Tamara saß und seine Blicke unverwandt auf das
Schlußlicht des vor ihnen fahrenden Wagens gerichtet hielt.
Ursprünglich hatte er beabsichtigt, den »Überfall« in der Nähe von
Coos stattfinden zu lassen, um dann über die Berge nach Sherbrooke
zu gelangen. Nachdem er seinen Plan verraten wußte, hatte er einen
anderen Weg gewählt. Vergeblich würde ihm die Polizei bei Coos
auflauern. Während man ihn dort erwartete, nahm er seinen Weg an
der Küste entlang, und bei Ellsworth erwartete ihn und seine
Begleiter ein schnelles Motorboot. War er einmal über die Grenze,
dann hatte er keine Angst mehr – vor der Polizei nicht und …
vor McGregor nicht. Jetzt aber – –

		Brennan zog fröstelnd seinen Mantel höher über die Schultern. Es
war gar nicht kalt im Wagen, aber er fror. Neben ihm saß Tamara,
den Mantel weit offen und den Nacken frei. In der schwachen
Beleuchtung sah Brennan trotzdem, wie ihre Augen glühten. Nein,
Tamara fror nicht. Sie hatte ja auch keinen Grund, sich so zu
fürchten, wie er es tun mußte.

		Stunden dauerte nun schon diese schweigsame Fahrt. [bookmark: page193] Tamara hielt sich
so genau hinter dem anderen Wagen, als hätte sie es in einer
Polizeischule gelernt: In belebten Gegenden folgte sie dem Wagen
ganz dicht, auf freier Strecke ließ sie ihm einen großen Vorsprung.
Sie schien sehr ruhig zu sein. Vielleicht machte das die Gewißheit,
daß sie den anderen Wagen mühelos überholen könnte, wenn sie nur
wollte. Ja, es bestand auch für Brennan darüber kein Zweifel: Ihr
Wagen war der bessere und schnellere.

		Einmal nur hatte sich Tamara nach Flannagan umgesehen. Mit einer
raschen Bewegung hatte sie das Licht im Wageninnern angedreht und
für den Bruchteil einer Sekunde den Kopf umgewandt. Das, was sie zu
sehen bekam, gab ihr für eine halbe Stunde Stoff zum Nachdenken, –
so sehr überraschte es sie. Flannagan hatte nicht geschlafen, wie
sie erwartet; er hatte auch nicht über sie gewacht, wie sie im
stillen gehofft; nein: er hatte gerade wieder diese schreckliche
Flasche zum Mund geführt.

		Die Lichter von Boston waren längst hinter ihnen. Wenn es mit
derselben Geschwindigkeit weiterging, würde man bald in Portland
sein. Erst als Tamara dieser Gedanke kam, fiel ihr auf, daß sie ja
schnurstracks zur Grenze nach Canada fuhren.

		»Warum bist du eigentlich so überzeugt, dieser Wagen würde uns
den Weg zu meinem Vater zeigen?« fragte sie plötzlich.

		Brennan schrak aus seinem Grübeln auf.

		»Aber, liebes Kind, ich sagte dir doch schon …«, begann er
unsicher. »Es ist derselbe Wagen, der deinen Bruder
entführte …«

		[bookmark: page194] Tamara
wollte weiterfragen, denn sie war mißtrauisch geworden. Die
Erinnerung an ihren Bruder aber beruhigte sie. Was für einen Grund
hatte sie, einem Menschen zu mißtrauen, der ihr unter Einsetzen
seines Lebens – so glaubte sie – den Bruder zurückgebracht hatte?
Und hatte er ihr nicht genau erklärt, wie alles zusammenhing und
warum er überzeugt sei, daß der Wagen genau um ein Uhr an ihrem
Hause vorbei und unmittelbar dorthin fahren würde, wo man den Vater
gefangen hielt? Ja, er hatte das alles erklärt, aber sie hatte kaum
zugehört. Das einzige, was sie hören wollte und hörte, war die
Zuversicht, den Ort ausfindig zu machen, wo man ihren Vater
gefangen hielt.

		»Portland in Sicht!« sagte Brennan leise, wahrscheinlich nur, um
sie von den Gedanken abzubringen, die ihm nichts als
Unannehmlichkeiten versprachen.

		»Ich sehe«, erwiderte sie und schaltete eine höhere
Geschwindigkeit ein.

		»Hallo, Miß Harrogate«, ließ sich Flannagans Stimme vernehmen.
»Ich möchte Sie nur auf einen Umstand aufmerksam machen: Seit einer
halben Stunde folgt uns ein Wagen.«

		»Nun und?« fragte sie, ohne den Kopf zu wenden.

		»Und? Und – nichts. Wenn's Ihnen nichts ausmacht, mir kann's
furchtbar egal sein«, antwortete Flannagan mürrisch.

		Brennan hielt es für angebracht, seinerseits den schlechten
Eindruck dieses ihnen folgenden Wagens abzuschwächen.

		[bookmark: page195] »Was ist
denn schon dabei?« fragte er erstaunt. »Die Landstraße ist für alle
da – – –«

		»Für Gerechte und Ungerechte, für die Polizei und für
Spitzbuben«, ergänzte Flannagan.

		»Ich dachte, Sie sind betrunken?« fragte Brennan plötzlich
scharf.

		»Bin ich auch«, bestätigte Flannagan zuvorkommend. »Ich bin eben
in dem herrlichen Zustand zwischen sinnloser Betrunkenheit und
aufdämmernder Nüchternheit, wo man nicht schnell genug zur Flasche
greifen kann, um den wünschenswerten Zustand aufrecht zu erhalten.
Aber meine Gedanken arbeiten dabei wunderbar. Mich hat zum Beispiel
vorhin die Frage beschäftigt, ob der uns folgende Wagen von der
Polizei sein könnte. Nun weiß ich bereits, daß dem nicht so
ist.«

		»Woher, wenn ich fragen darf?«

		»Daher, weil der Wagen Sie nicht beunruhigt. Ein Polizeiwagen
würde Sie aber gar mächtig in Unruhe versetzen. Und noch mehr
verrät mir Ihre Ruhe: Sie müssen den verfolgenden Wagen erwartet
haben.«

		»Meine Herren!« rief Tamara vorwurfsvoll. »Ich bitte um Ruhe.
Ich muß meinen Wagen lenken.«

		»Wenn Sie auf meinen Rat hören wollen, so lenken Sie ihn hier in
Portland zur nächsten Polizeiwache«, sagte Flannagan. »Sie ersparen
sich dadurch eine Menge Ärger und Unannehmlichkeiten.«

		»Wenn Sie sich fürchten, Mr. Flannagan«, gab sie scharf zur
Antwort, »so lasse ich Sie gern aussteigen. Ich habe [bookmark: page196] Ihnen wiederholt
zu verstehen gegeben, daß ich auf Ihre Begleitung keinen Wert mehr
lege.«

		»Wetten, daß Sie diese häßlichen Worte noch heute bereuen
werden?«

		Brennan mischte sich wieder ein:

		»Ich sehe, Sie sind doch betrunken. Belästigen hier meine Braut
in einer Weise … Zum Deibel, so steigen Sie doch aus!«

		Flannagan lachte.

		»Das täte Ihnen so in Ihren Kram passen, Sie kleiner Gauner,
Sie! Nein, da kennen Sie Flannagan nicht …«

		»Noch ein solches Wort, und Sie werden meine Fäuste zu spüren
bekommen«, begann Brennan wütend, aber Tamaras Stimme unterbrach
ihn:

		»Da habe ich ja zwei nette Beschützer«, sagte sie spöttisch.
»Mäßigen Sie sich, meine Herren, wenn Sie Gentlemen sein
wollen.«

		Und wieder herrschte Schweigen.

		Portland lag jetzt hinter ihnen. Man fuhr wieder auf finsterer
Landstraße, drei Wagen hintereinander, in einem Abstand von etwa
zweihundert Metern voneinander. Viertelstunde um Viertelstunde
verstrich. Tamara kannte die Gegend, durch die sie fuhren, von
früher her, aber sie wußte es auch nicht genau, wo sie sich grade
befanden, als sie plötzlich scharf die Bremsen anzog.

		»Was ist – – –«, begann Flannagan. Er fragte nicht weiter, denn
als er sich vorbeugte, hatte er sofort die Ursache des Bremsens
erkannt: Der Wagen vor ihnen hatte sich quer über den Weg gestellt,
so daß an ein Vorbeikommen nicht zu denken war.

		[bookmark: page197] »Jetzt
kanns ja losgehen!« sagte Flannagan grimmig und nahm einen seiner
Revolver aus der Tasche.

		»Ich begreife nicht …«, stammelte Brennan. Und er begriff
wirklich nicht: Sie waren ja noch lange nicht bei Ellsworth
angelangt. Sollte auch dort schon die Polizei sein, so daß seine
Leute es vorzogen, den Überfall schon hier stattfinden zu lassen?
Nun, das würde sich gleich herausstellen.

		Dicht neben dem quergestellten Wagen hielt Tamara. Man hörte
deutlich, wie von hinten ein anderer Wagen herankam und ebenfalls
hielt.

		Eine halbe Minute lang war es noch still. Dann vernahm man
Schritte und Männerstimmen.

		»Hallo!« rief jemand aus einiger Entfernung. »Ich bitte, sofort
im Wageninnern Licht zu machen. Falls nicht gehorcht wird, schießen
wir alles zusammen. Wir sind hier zehn Mann.«

		»Was soll ich tun?« flüsterte Tamara ratlos.

		»Licht machen, zum Teufel!« erwiderte Flannagan grob.

		Brennan sagte nichts. Ihm konnte es gleich sein; nein, ihm
drohte nichts. Jetzt war er Herr der Lage. Oh, und er würde das
ausnutzen, bestimmt!

		Tamara drehte das Licht an, so daß nun die unsichtbaren Feinde
sehr gut sehen konnten, wer sich im Wagen befand.

		Man konnte es eher erraten als sehen, daß sich jetzt ein Ring
von Männern um den Wagen gruppierte.

		»Meine Damen und Herren«, sagte eine Stimme aus dem Dunklen.
»Widerstand wäre zwecklos. Ich will gleich betonen, daß wir von der
McGregorschen Bande sind. Es wird Ihnen kein Haar gekrümmt werden,
wenn Sie sich [bookmark: page198] ruhig verhalten. McGregor tötet nur, wenn man
ihn dazu zwingt.«

		»Gegen eine Übermacht kämpfe ich nicht«, sagte Flannagan ganz
ruhig und steckte die Hände in die Taschen.

		»Legen Sie bitte Ihre Waffen hier auf den Boden des Wagens.
Danke. Zwei Revolver, ein Messer … Sonst nichts? Ihr Wort, Mr.
Flannagan, genügt. Garantieren Sie uns dafür, daß auch die Dame
keine Dummheiten machen wird?«

		»Nein!« rief Tamara zornig. »Ich durchschaue alles. Flannagan
selbst hat diesen Überfall vorbereitet. Er steckt mit Ihnen unter
einer Decke … Ich werde mich wehren …«

		»Sie irren sich sehr, und ich bedaure lebhaft, Gewalt gebrauchen
zu müssen.« Vier Hände streckten sich aus dem Dunkel vor und
suchten Tamaras Taschen ab. Man fand aber nur einen Revolver.

		»Und ich finde diesen Überfall ganz unerhört!« schrie Brennan
auf, der sich besann, daß auch er etwas sagen mußte.

		»Wir haben Sie nicht gefragt!« lautete die grobe Antwort. »Her
mit den Waffen!«

		»Es ist schrecklich, aber was soll ich einer solchen Übermacht
gegenüber anfangen!« jammerte Brennan und zog ebenfalls einen
Revolver aus der Tasche.

		»Den anderen auch!« sagte die Stimme aus dem Dunkel.

		Brennan runzelte wütend die Stirn, aber es blieb ihm nichts
übrig als zu gehorchen. Er fand es höchst überflüssig, daß man ihm
auch die andere Waffe abnahm, doch wollte er natürlich Flannagan
und vor allem Tamara nicht merken lassen, wie sich die Dinge in
Wahrheit verhielten.

		»Und jetzt verlange ich Genugtuung!« schrie er gleich [bookmark: page199] darauf laut. »Das
ist eine unerhörte, gemeine, nichtswürdige …«

		Die ruhige Stimme des Fremden unterbrach ihn: »Mr. Flannagan und
Sie, Miß Harrogate, bitten wir jetzt ganz still hier zu warten.
Zwei Männer werden Sie bewachen, bis wir hier mit dem anderen Herrn
eine kleine Formalität erledigt haben.« Flannagan lachte
spöttisch.

		»Vor mir brauchen Sie kein Theater zu spielen! Ich weiß genau,
was hier vorgeht: Sie haben das alles nur in Brennans Auftrag getan
und wollen jetzt mit ihm allein das Nötige besprechen.«

		»Sie tun mir unrecht!« rief Brennan, aber es klang wie Hohn aus
seiner Stimme. »Sie beschuldigen einen Menschen, der Ihnen nichts
zuleide tat …«

		»Sie tun ihm unrecht«, sagte auch die Stimme aus dem Dunkel
vorwurfsvoll. »Wir wollten mit Mr. Brennan etwas besprechen? Der
Teufel soll uns davor bewahren. Wir haben nichts mit ihm zu
besprechen, – wir wollen ihn aufhängen.« [bookmark: page200]

	
		
		XXX.

		Sekundenlang war es still. Dann lachte Brennan grell auf.

		»Aufhängen?! Ha ha! Sie machen Scherze … Ha ha! Aber das
geht … geht zu weit! Ich … ich vertrage solche Scherze
nicht.«

		»Folgen Sie uns«, sagte die Stimme aus dem Dunkeln. »Und seien
Sie wenigstens jetzt ein – Mann.«

		»Ich … ich will nicht! Nein, nein! Ich will nicht mit Ihnen
gehen!« schrie Brennan auf. »Sie machen solche Scherze … Nein,
nein! Flannagan! Helfen Sie! So helfen Sie mir doch …
Die … diese Kerle … och … ah …«

		Man hatte ihn gepackt und zerrte ihn aus dem Wagen. Er wehrte
sich aus Leibeskräften, umklammerte mit beiden Händen das Steuerrad
vor Tamara und schrie laut und schrill.

		Tamara sprang entsetzt auf, riß an dem Wagenschlag und wollte
hinaus. Doch der Schlag wurde von außen zugehalten.

		»Lassen Sie mich hinaus«, jammerte sie zitternd vor Schrecken.
»Ich kann das nicht mit ansehen … Lassen Sie mich
hinaus …«

		»Herauslassen!« ordnete die Stimme aus dem Dunkeln an.
»Festhalten, bis dieser Jammerlappen weggeschafft ist Dann ins
Wageninnere zu Flannagan mit ihr.«

		[bookmark: page201] Sofort
öffnete sich der Wagenschlag. Mehrere kräftige Arme packten sie und
hielten sie fest.

		»Verlieren Sie nicht die Nerven«, sagte Flannagan ernst.
»Brennan hat sein Schicksal verdient.«

		»Ich … ich …«, jammerte Brennan. »Ich habe nie etwas
Böses tun wollen. Erbarmen! Nie etwas Böses … Haben Sie
Erbarmen mit mir. Ich flehe Sie an … Nehmen Sie alles, was ich
habe, aber lassen Sie mich frei … Ich will nichts verraten,
nichts verraten … McGregor? Sie sind McGregor? Ich flehe Sie
an …«

		Dann schrie er wild auf. Man hatte ihm mit einem harten
Gegenstand je einen Schlag auf jede Hand versetzt, so daß er das
Steuerrad loslassen mußte.

		»Hilfe! Hilfe!« kreischte er. »Um Gotteswillen! Ich will nicht
sterben … Ich will nicht …« Seine Schreie wurden leiser
und leiser, je weiter man ihn wegschleppte. Noch einige Male tönte
ein heller Aufschrei zu den Zurückgebliebenen, dann war es
still.

		Tamara Harrogate, die haltlos schluchzte, wurde mit ziemlicher
Rücksicht zu Flannagan ins Wageninnere befördert. Sie sank neben
ihm in die Polster, umklammerte seine Hand und weinte
hemmungslos.

		Flannagan sagte nichts. Er fuhr ihr ein paarmal über das Haar,
aber er war nicht imstande, sie zu trösten. Ihm selbst tat Brennan
nicht leid. Wäre es nach dem Gesetz nicht verboten gewesen, er
selbst hätte ihn kaltblütig aufknüpfen können. Nun ja, Weiber
dachten da anders. Und dann ahnte Tamara ja noch nicht, mit was für
einem Schurken sie es da zu tun gehabt hatte.

		Stimmen wurden laut. Anscheinend kamen die Männer nach
verrichteter Arbeit wieder zurück.

		[bookmark: page202] »Jetzt
schnell!« sagte jemand.

		Zwei Männer stiegen zu Flannagan und Tamara ein und setzten sich
ihnen gegenüber. Einer nahm am Steuer Platz und ein anderer neben
ihm. Gleich darauf setzte sich der Wagen in Bewegung. Aber er fuhr
nicht geradeaus weiter, sondern wendete langsam, und dann ging es
zurück, in derselben Richtung zurück, aus der sie gekommen
waren.

		»Die Polizei erwartet Brennan an sämtlichen canadischen
Grenzen«, sagte jemand leise. Es war wieder finster im Wagen, so
daß man den Sprecher nicht sehen konnte. »Hier werden sie ihn nicht
suchen. Dennoch müssen wir uns beeilen. Besser ist besser.«

		»Besser ist besser«, bestätigte eine andere Stimme.

		Die Fahrt dauerte noch etwa zwei Stunden. Der Weg führte kreuz
und quer, im Zickzack durch allerlei unbekannte Gegenden, bald über
gute Landstraßen, bald wieder über kaum fahrbare schlechte Wege.
Während der ganzen Zeit war man nicht in die Nähe einer noch so
kleinen Stadt gekommen.

		Endlich hielt der Wagen. Er hielt inmitten eines Waldes vor
einem kleinen einstöckigen Hause. Es sah aus wie ein gewöhnliches
Bauernhaus. Mehr konnte Flannagan im Dunkeln nicht erkennen.

		»Bitte, folgen Sie uns«, sagte jemand.

		Flannagan sah nicht, ob man sich überhaupt um sie kümmerte, doch
wagte er keinen Fluchtversuch. Er wußte, das würde ihm und Tamara
das Leben kosten.

		Im Hause brannte eine helle Petroleumlampe. Um einen runden
Tisch herum saßen sechs Männer und spielten Karten. Beim Eintritt
der Neuankömmlinge trat erwartungsvolle Stille ein.

		[bookmark: page203] »Alles
erledigt«, meldete einer ihrer Begleiter. »Brennan – aus. Die
beiden anderen hier.«

		»Führ sie nach unten«, sagte einer der Kartenspieler.

		War Flannagan schon im ersten Zimmer die verhältnismäßig
kostbare Einrichtung aufgefallen, so staunte er um so mehr, als man
ihnen im Kellergeschoß das Zimmer zuwies, das nun ihr Gefängnis
sein sollte. Es war ein großer, geschmackvoll eingerichteter Raum
mit Teppichen, Wandbehängen und Büchergestellen. An einer Wand
stand ein Bett, an der anderen eine Art Sofa mit geschnitzter
Lehne, Nur die schwervergitterten beiden kleinen Fenster verrieten
die eigentliche Bestimmung dieses Raumes.

		»Bitte, machen Sie es sich bequem«, sagte ihr Begleiter
freundlich. »Sie werden gleich etwas zu essen und zu trinken
bekommen.«

		Dann ließ er die beiden allein.

		Tamara blickte sich traurig in dem Zimmer um.

		»Also gefangen«, sagte sie um vieles gefaßter als früher. »Und
was mag man mit uns vorhaben?«

		Flannagan zuckte die Achseln und besah sich angelegentlich die
Bilder an der Wand.

		»Ich kenne Sie als tapferes Mädchen«, sprach er leise, etwas
durch die Zähne. »So oder so, gilt es jetzt unser Leben. Also
nehmen Sie sich zusammen. Wir müssen uns hier in einer anderen
Sprache unterhalten. Können Sie französisch, deutsch oder
italienisch?«

		»Ich kann französisch, deutsch und italienisch.«

		»Na, dann werden wir bald eine Sprache finden, die hier niemand
versteht«, sagte Flannagan in fließendem Französisch. »Vor allen
Dingen müssen Sie stets so tun, als glaubten Sie allem, was Ihnen
hier gesagt wird.«

		[bookmark: page204] Sie
nickte, sagte jedoch nichts, da sich die Tür öffnete und ein sauber
angezogenes hübsches junges Mädchen zwei Gedecke hereinbrachte. Sie
machte schnell den Tisch zurecht, dann ging sie wieder, kam aber
sofort zurück, beladen mit Schüsseln, die allerlei wohlriechende
Speisen enthielten.

		»Ich wünsche guten Appetit«, sagte sie in französischer Sprache.
Dann huschte sie hinaus.

		Flannagan sah Tamara an, und sie erwiderte bedeutsam seinen
Blick.

		»Auch gut«, meinte er und bediente sich jetzt der deutschen
Sprache. »Wände haben Ohren. Ob aber die Wände auch deutsch
verstehen?«

		»Jetzt wollen wir vor allen Dingen essen«, sagte sie auf
deutsch. »Können die Speisen vergiftet sein?«

		»Vorläufig kaum anzunehmen«, antwortete er. »Man hätte uns doch
nicht erst hierhergeschleppt, falls man uns sofort umbringen
wollte.«

		Sie setzten sich beide an den Tisch und begannen mit dem Essen.
Sie hatten jedoch kaum die Speisen auf die Teller gelegt, als sich
die Tür nach kurzem Klopfen wieder öffnete. Einer der Kartenspieler
stand auf der Schwelle.

		»Ich wünsche guten Appetit«, sagte er in deutscher Sprache. »Es
freut mich zu sehen«, fuhr er in geläufigem. Italienisch fort, »daß
die Dame und der Herr die Lage nicht allzu tragisch nehmen. Was ich
Ihnen mitzuteilen habe, ist folgendes: Sie wurden festgenommen,
weil McGregor vergessen hatte anzugeben, was mit Ihnen zu geschehen
habe. Wir machten eigentlich nur Jagd auf Brennan, und hätten Sie
nicht im gleichen Wagen gesessen, wir hätten [bookmark: page205] Sie ruhig weiterfahren
lassen, nachdem … hm … alles Nötige geschehen war. Nun
müssen wir aber sicherheitshalber abwarten, was McGregor über Sie
bestimmt. Ihre Lage ist also durchaus nicht verzweifelt. Im
Gegenteil, ich hoffe, Sie in vierundzwanzig Stunden frei lassen zu
dürfen.«

		Er verneigte sich und wandte sich zur Tür. Doch dann drehte er
sich noch einmal um und sagte, schon halb und halb draußen:

		»Ich höre, Sie haben viel für Sprachforschung übrig. Sollten Sie
sich langweilen, so haben Sie Gelegenheit, sich hier mit meinen
Leuten auch spanisch, russisch, griechisch und sogar chinesisch zu
unterhalten. Ich wünsche nochmals den besten Appetit.«

		»Das nennt man dann Dienst am Kunden«, sagte Flannagan wütend,
als sich die Tür geschlossen hatte. [bookmark: page206]

	
		
		XXXI.

		Als Bath am nächsten Morgen im Polizei-Hauptquartier die
Abteilung für Handschriftenprüfung betrat, merkte er gleich, daß
sich etwas Besonderes ereignet hatte. Er sah lauter aufgeregte
Gesichter, und schon im Gang, vor den eigentlichen Arbeitszimmern,
herrschte ein ganz ungewöhnliches Hin und Her.

		»Hallo, Bath!« rief ihm ein junger Mann zu und schwenkte lustig
eine große blaue Mappe. »Wir haben ihn? Wir haben ihn!«

		»Wen?« fragte Bath und blieb stehen.

		Aber der junge Mann schien keine Zeit zu haben. Er rannte
weiter.

		»McGregor! Wen denn sonst?« rief er und verschwand hinter einer
Glastür.

		Jetzt packte es auch Bath. Mit ein, zwei Sätzen war er bei der
Tür, riß sie auf und stürmte an erstaunt aufblickenden Beamten
vorbei zur nächsten Tür mit der Aufschrift »Professor Dr. A.
Neumann«.

		Der Professor stand an seinem Schreibtisch, umringt von einer
Anzahl jüngerer und älterer Männer, deren Gesichter alle eine
ungewöhnliche Spannung verrieten.

		»Betrachten Sie auch diesen Punkt über dem ›i‹!« sprach der
Professor. »Es ist mehr ein Strich, und Sie sehen schon mit dem
bloßen Auge, daß er mit einer gewissen Rundung [bookmark: page207] von links oben nach
rechts unten führt. Genau so hier, bei dieser Schrift – – – Ah, Mr.
Bath? Nun, was sagen Sie zu der Neuigkeit?«

		»Ich weiß noch gar nichts«, erwiderte Bath etwas erregt.
»Fergusson rief mir zu, Sie hätten McGregor? Sollte es möglich
sein?«

		Der Professor tippte auf ein Blatt Papier.

		»Hier, lieber Bath, hier haben wir ihn. Die Schriftproben, die
Sie mir in der Nacht brachten, stimmen überein. Es steht
unweigerlich fest: Sie stammen von derselben Person. Sie brauchen
jetzt also weiter nichts zu tun, als dem Mann, der diesen Zettel
geschrieben hat, Handschellen anzulegen: Er und kein anderer ist
McGregor.«

		Bath pfiff leise vor sich hin.

		»Augenblick, bitte«, sagte er und nahm den Hörer vom
Fernsprecher. Er führte verschiedene Gespräche mit verschiedenen
Abteilungen des Hauptquartiers. Es war nicht so einfach
festzustellen, was mit Flannagan in der vergangenen Nacht geschehen
sei. Baths Mienen wurden immer ernster, je länger er forschte.
Schließlich rief er den Chefinspektor Lincoln an.

		»Ja, Flannagan ist verschwunden, und mit ihm Tamara Harrogate
und Brennan«, sagte er nach den ersten einleitenden Worten. »Sie
wissen es schon? Gut. Ich begreife, daß Flannagan verschwinden
konnte; auch daß Tamara Harrogate was entgehen konnte, erscheint
verständlich. Aber Brennan? Er wurde doch beobachtet? So viel ich
weiß, strengstens beobachtet?«

		Ehe Lincoln antwortete, stieß er ein paar greuliche Flüche
aus.

		»Inspektor Jonathan hat ihn beobachtet«, schrie er dann. [bookmark: page208] »Sie kennen
Jonathan? Nein, Sie kennen ihn nicht. Wir haben ihn um fünf Uhr
morgens verhaftet. Warum? Weil er heute nacht seine Leute einfach
nach Hause schickte, sich eine Fahrkarte nach Montreal löste und
abdampfte. Abdampfte! An der Grenze wurde er festgenommen, gestand
beim ersten Verhör, zu der McGregorschen Bande zu gehören …
Na, und nun haben wir den Salat. Wissen Sie, lieber Freund, ich
fange bald an zu glauben, daß von der ganzen Polizei nur einzelne
Idioten wie Sie und ich nicht zu der McGregorschen Bande
gehören.«

		»Flannagan muß unbedingt gefunden werden«, antwortete Bath
ernst. »Er hält jetzt den Schlüssel zur Lösung in der Hand.« In
knappen Worten berichtete er davon, wie ihm Flannagan gestern eine
Schriftprobe gegeben hatte und was bei der Prüfung entdeckt worden
sei.

		»Flannagan muß sofort gefunden werden!« brüllte Lincoln in den
Apparat, dann hängte er ein.

		Als Bath aufblickte, sah er in enttäuschte Gesichter.

		»Und … Sie wissen also gar nicht, von wem diese
Schriftprobe herrührt?« fragte der Professor gedehnt.

		»Noch nicht«, antwortete Bath. »Noch nicht, aber bald.« Damit
eilte er davon.

		###

		Inspektor Bath hatte noch andere Eisen im Feuer. Er wußte jetzt,
daß die Polizei fieberhaft nach Flannagan suchte. Es suchten
Hunderte von Beamten. Also kam es nicht darauf an, ob einer mehr
oder weniger suchte. Inspektor Bath beteiligte sich an der Suche
nicht. Er hatte etwas anderes vor.

		Die Uhr zeigte elf, als er, den Mantelkragen hochgeschlagen, den
regennassen Hut in der Hand, ein kleines [bookmark: page209] Postamt im Bowery-Viertel
betrat. Ihm folgten auf dem Fuße zwei Männer, beide um einen Kopf
größer als er, mit denselben ernsten undurchdringlichen Mienen wie
er. Sie gingen schnurstracks auf den Schalter für postlagernde
Briefe zu, an dessen Klappfenster wartend ein Mann stand. In dem
Augenblick, als sie an ihn herantraten, standen wie aus dem Boden
gewachsen noch zwei andere kräftige Männer mit undurchdringlichen
Gesichtern neben dem Fremden.

		»Guten Tag, Mr. Hubert«, sagte Bath freundlich. »Auch mal Post
abholen?«

		Hubert – er war es wirklich – fuhr herum. Für eine einzige
Sekunde zeigte sein Gesicht einen Ausdruck von Wut und Haß, wie ihn
bei ihm noch niemand gesehen hatte. In der nächsten Sekunde
lächelte er schon zuvorkommend.

		»Ja, Post für Mr. Flannagan«, erwiderte er gleichmütig. »Ich
wußte nicht, daß Sie Ihre Post auch hier empfangen.«

		»Nein, das konnten Sie nicht wissen«, antwortete Bath
liebenswürdig lächelnd. Dann sagte er kurz: »Schnell!«

		Acht Fäuste umklammerten gleich eisernen Fangarmen die
Handgelenke Huberts. Er bäumte sich jäh auf, unterließ dann aber
jeden Widerstand. Sein breites Gesicht lächelte, und das Lächeln
war ein wenig spöttisch.

		»Ich protestiere«, sagte er, doch schon am Tonfall seiner Stimme
erkannte man, daß er es nicht ernst meinte. »Haben Sie einen
Haftbefehl?«

		Bath beachtete Huberts Worte nicht. Er wandte sich an den
Schalterbeamten:

		»Hier ist mein Ausweis. Geben Sie mir schnelle und genaue
Auskunft. Auf welchen Namen wünschte dieser Mann eben Post zu
erhalten?«

		[bookmark: page210] »Er
hatte den Namen noch nicht genannt«, lautete die etwas verstörte
Antwort.

		»Hat er je für einen Mr. Flannagan Post abgeholt?«

		»Nein.«

		»Hat sonst jemand hier für Mr. Flannagan Post abgeholt?«

		»Auch nicht.«

		»Hat dieser Mann früher auf einen anderen Namen Post
abgeholt?«

		»Jawohl, Inspektor.«

		»Auf welchen Namen?«

		»Auf den Namen Reginald Bath.«

		Bath lächelte.

		»Das gefällt mir. Man hätte auch daraus vielleicht einen Strick
drehen können. Na, schauen Sie mal nach, ob etwas für mich – Sie
sehen am Ausweis: ich bin selbst Reginald Barth – ob etwas für mich
da ist.«

		Der Beamte suchte.

		»Ein Telegramm, Mr. Bath.«

		»Her damit.«

		Bath riß es hastig auf und las:

		»Alles in Ordnung. Weiterleiten.«

		Das Telegramm war in Portland um sechs Uhr morgens aufgegeben.
Mehr verriet es nicht.

		Bath griff grüßend an die Stirn, besann sich dann erst, daß er
den nassen Hut noch immer in der Hand hielt, lächelte schwach und
gab seinen Leuten das Zeichen, ihm zu folgen.

		Draußen erwartete sie ein schwarzer Wagen, in dem sie alle Platz
nahmen. Die Fahrt ging zum Hauptquartier.

		»Lieber Mr. Hubert«, sagte Bath unterwegs. »Ich weiß, [bookmark: page211] Sie haben
Befehle für McGregor empfangen und weitergeleitet. Sie werden uns
noch heute sagen, wer dieser McGregor ist. Tun Sie es nicht, so
überleben Sie den Tag nicht. Machen Sie sich also auf allerlei
gefaßt.«

		Hubert lächelte.

		»Angst machen gilt nicht«, sagte er ruhig. »Wir wollen den Fall
annehmen, ich kennte wirklich diesen McGregor. Würde ich ihn dann
verraten? Nein, Mr. Bath, Hubert verrät keinen Menschen, der ihm
vertraut.«

		»Sehr anständige Gesinnung«, meinte Bath anerkennend. »Wird
Ihnen das Leben kosten, mein Junge.«

		»Solange McGregor in Freiheit ist, erscheint mir Ihr Leben weit
gefährdeter, mein Junge«, gab Hubert zurück.

		Der Wagen hielt vor dem Hauptquartier.

		»Genauestens durchsuchen«, ordnete Bath an. »Alles abnehmen.
Unausgesetzt beobachten. Jede Speise ist erst auf Gift zu prüfen.
Kein Mensch zuzulassen. Sie haften mir für diesen Mann.« Schon im
Gehen rief er: »Ich bin bei Lincoln. Alle Nachrichten dorthin.«
[bookmark: page212]

	
		
		XXXII.

		Um fünf Uhr nachmittags betrat Bath wieder das Zimmer des
Chefinspektors. Er hatte es nur für zwei Stunden verlassen gehabt,
um einige Erkundigungen einzuziehen.

		Lincoln stand am Fenster, die Hände wie immer in den Taschen,
den Kopf leicht gesenkt, zwischen den Lippen die halbaufgerauchte
Zigarre. Beim Eintritt Baths wandte er sich kaum um.

		»Nichts Neues?« fragte der Inspektor.

		»Nein.« Lincoln räusperte sich. »Nein, nichts«, wiederholte er.
»Von Flannagan keine Spur, von Miß Harrogate keine Spur. Höchstens
eine Neuigkeit – kaum der Rede wert: den Brennan haben sie gefunden
– an einem Baum aufgeknüpft.«

		Bath atmete auf.

		»So?«

		»Ja, so! Verstehen Sie das?!

		»Nein. Wo wurde er gefunden?«

		»Zwei Kilometer von Lewiston-Maine entfernt. Die Umgebung wird
dort natürlich nun besonders genau nach Flannagan und Miß Harrogate
abgesucht, obwohl ich für meinen Teil sie überall, nur nicht dort
suchen würde.«

		»Man muß eben alles versuchen …«, meinte Bath nachdenklich.
»Was ist mit Hubert?«

		»Im gewöhnlichen Verfahren verhört. Bislang völlig ergebnislos.
Wird aber bald redseliger werden.«

		»Sie sind überzeugt, daß er McGregor kennt?«

		[bookmark: page213] »So
überzeugt, wie man nur sein kann. Ich durchsuchte sein Zimmer, weil
ich Flannagan verdächtigte. Ich fand im Ofen einen halbverkohlten
Brief mit der Unterschrift McGregors. Unterschrift unbedingt echt.
Ich kenne sie. Er muß also Befehle unmittelbar von McGregor
erhalten haben.«

		»Und …« Lincoln schnaufte ein paarmal, ehe er die Frage
aussprach: »Und … Sie halten immer noch an der Meinung fest,
Flannagan selbst sei dieser McGregor?«

		Bath überlegte ein wenig.

		»Nein«, sagte er dann. »Ich glaube es nicht – mehr. Flannagan
wies mir gestern einen Befehl McGregors vor, gemäß dem meine Frau
und Kinder zu entführen seien. Er tat es, um mich zu prüfen. Heute
bin ich davon überzeugt. Er wollte herausbekommen, ob ich diesem
Befehl glaube. Auf diese Weise verschaffte er sich Gewißheit
darüber, ob ich McGregor sei oder nicht. Nun, ein Mensch, der
selbst McGregor ist, hat das nicht nötig.«

		»Logisch. Aber wer soll es sonst sein? Verstehen Sie doch: Es
muß jemand sein, der dauernd um uns herum war, der alles erfahren
konnte, alles vereiteln! Es muß ein Mensch sein, auf den bis jetzt
nicht der leiseste Verdacht gefallen ist – – –«

		»Einen solchen Menschen in unserer nächsten Umgebung gibt es
nicht«, unterbrach Bath seinen Vorgesetzten leise. »Ich habe alle
in Verdacht gehabt, alle!«

		»Und Sie sind nicht in der Lage, mir einen zu nennen, der es
sein könnte?«

		»Nein.«

		Es klopfte, und ein Polizist trat ein. Er konnte es sich nie
erklären, warum ihm Bath eine Dollarmünze in die Hand drückte.

		[bookmark: page214]
»Chefinspektor«, sagte er mit belegter Stimme. »Es … es ist
etwas Unangenehmes …«

		»Was Unangenehmes?« brüllte Lincoln. »Hat man mir in diesem
Zimmer schon je etwas Angenehmes berichtet! Los! Was ist
geschehen?«

		Der Polizist trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »In
der Zelle, in der dieser Hubert gefangen gehalten wurde, fanden wir
eben …« Er stockte.

		»Was fanden Sie?« kreischte Lincoln. »Ich bin hier nicht zum
Rätselraten da!«

		»Diesen Zettel«, sagte der Polizist und reichte Lincoln ein
abgerissenes Stück weißen Packpapiers, auf dem mit Bleistift ein
paar Worte standen.

		Lincoln rannte damit ans Fenster.

		»Blech!« rief er aus. »Bath, lesen! Meinung sagen!«

		Mit großer Vorsicht trat Bath näher und griff nach dem Zettel.
Dann las er:

		»F.i.T.K-O-N-E-Z.McG.«

		Eine Weile sprach niemand ein Wort.

		»Nun?« schnaubte Lincoln.

		Bath zuckte die Achseln.

		»Unserer Abteilung für Geheimschriften übergeben«, sagte er
sachlich. »Wird übrigens nichts nützen. Solch eine kurze Botschaft
ist nicht zu entziffern. Also bleibt uns Hubert. Er muß sprechen,
muß!«

		»Wird sprechen!« betonte Lincoln zornig. »Und bis dahin kann
durch diese Botschaft, die Hubert ohne Zweifel doch schon vor
seiner Verhaftung weitergegeben hat, unnennbares Unheil angerichtet
werden.«

		»Können wir nicht ändern«, war Baths Meinung.

		[bookmark: page215] »Man
kann's versuchen!« Lincoln raste zum Fernsprecher. »Hallo, hallo,
Mr. Edward? Passen Sie auf! An alle Zeitungen, die noch heute
erscheinen, folgende Anzeige geben: Eintausend Dollar Belohnung
dem, der imstande ist, noch heute abend oder nacht folgende geheime
Botschaft zu entziffern – schreiben Sie es auf, ja? –
F.i.T.K-O-N-E-Z.McG. Haben Sie es? Wiederholen! … Ja …
Ja … Richtig! Weiter: Meldungen zu beliebiger Stunde im
Polizeihauptquartier, Zimmer hundertzweiunddreißig. – Schluß. Halt,
Sie können noch bemerken, daß die letzten drei Buchstaben ohne
Zweifel McGregor bedeuten. Alles verstanden? Ist gut …
Zeitungen heraufschicken.«

		Triumphierend wandte sich Lincoln Bath zu.

		»Nun?«

		»Vielleicht nützt es etwas«, meinte Bath zweifelnd.

		Lincoln wollte aufbegehren, doch da fiel sein Blick auf den
Polizisten, der immer noch verlegen an der Tür stand.

		»Sie, junger Mann, Sie sprachen da etwas von einer unangenehmen
Botschaft. Die kommt wohl erst noch?«

		»Nein, aber … Ich selbst habe diesen Hubert doch nach
seiner Einlieferung durchsucht. Glauben Sie mir, Chefinspektor, wir
haben ihn genau durchsucht. Und nun hinterher findet sich in seiner
Zelle dieser Wisch. Es muß ihn jemand nachträglich hingeschafft
haben.«

		»Quatsch!« schnitt Lincoln ab. »Vorher oder nachher, das ist
jetzt egal! Hauptsache ist, wir kriegen den Sinn raus. Sie können
gehen.«

		Die Miene des Polizisten hellte sich auf. Bedeutend heiterer,
als er gekommen, verließ er das Zimmer des gefürchteten
Vorgesetzten. [bookmark: page216]
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		Pünktlich um sechs Uhr betraten der Chefinspektor und Bath den
Raum, in dem Hubert verhört wurde, eigentlich verhört werden
sollte. Es war ein geräumiges Zimmer, in dem sich auffallend wenig
Möbel befanden. Die ganze Einrichtung bestand aus sechs bequemen
Klubsesseln, die einen Halbkreis bildeten, und aus einem einfachen
Tisch und Stuhl in der Ecke, wo ein Schreiber saß. Den Mittelpunkt
bildete ein Stuhl, auf dem Hubert saß.

		Seine Hände steckten in Stahlklammern, so daß an irgendeinen
törichten Fluchtversuch gar nicht zu denken war. Ein Riemen, quer
über die Brust gespannt, fesselte ihn außerdem an die Stuhllehne,
und bei näherem Zusehen erkannte man, daß die Füße dieses Stuhles
in den Boden eingeschraubt waren.

		Zwei der Klubsessel waren leer, in den vier anderen saßen
Männer, die Beine übereinandergeschlagen, auf den Knien ein Blatt
Papier, in der Rechten einen Bleistift, in den Fingern der Linken
oder zwischen den Lippen eine Zigarre. Sie saßen stumm da und
hielten ihre Blicke auf Hubert gerichtet. Niemand sprach ein Wort,
auch Hubert nicht.

		Lincoln und Bath ließen sich in den für sie bestimmten Sesseln
nieder. Jeder legte einen Bogen Papier vor sich hin, und jeder
hielt eine Zigarre in den Fingern.

		Totenstille.

		[bookmark: page217] Bath
betrachtete aufmerksam den schwarzen Schatten hinter Hubert. Der
Inspektor saß etwas seitlich von ihm, so daß er den Schatten genau
sehen konnte. Es war etwas Gespenstisches an diesem Schatten, der
so wirkte, als befände sich ein zweiter Mensch hinter ihm – ebenso
leblos und ebenso stumm.

		Bath fuhr aus seinen Gedanken auf, denn der Schatten hatte sich
bewegt. Gleich darauf sprach Hubert. Er sprach ruhig, aber seine
Stimme verriet Gereiztheit:

		»Wie lange soll denn dieses Affentheater dauern?«

		Stille. Keine Antwort.

		Eine Weile schwieg auch Hubert, dann begann er aufs neue:

		»Ihr seid ne richtige Schweinebande! Einen wehrlosen Menschen
hier einsperren und anstarren! He? Und Ihr bildet euch wohl
wirklich ein, Hubert würde etwas sagen? Ha, ha, ha! Stundenlang
kann das dauern! Stundenlang!«

		Niemand antwortete.

		»Wie in der Kirche!« rief Hubert. »Wenn der Pfarrer spricht,
haben alle anderen zu schweigen. Aber wenn der Pfarrer dann Amen
sagt, dann geht das Gegacker wieder los. Ha! Amen! Hubert, Pfarrer
Hubert sagt Amen! Verstanden? … He? Habt wohl Wasser in die
Mäuler genommen? Antworten! Antworten! … Nee, so ne
Schweinebande!«

		Huberts Stimme verlor sich im Gemurmel. Dann schwieg auch
er.

		Bath betrachtete wieder den Schatten. Das war nicht so quälend,
als das Gesicht dieses Menschen anzusehen. Er [bookmark: page218] litt. So sehr er sich auch
beherrschte, man sah es, wie er litt. Dieses stumme Verhör mußte
eine Qual sein.

		Bath wollte das Gesicht Huberts nicht sehen. Er schloß die
Augen, obwohl er das eigentlich nicht durfte. Doch verließ er sich,
darauf, daß fünf andere Augenpaare den Verhörten wie mit Zangen
festhielten.

		Eine halbe Stunde verging, dann noch eine. Hubert hielt sich
großartig. Drei Stunden und noch kein Wort verraten? Das kam selten
vor.

		Hier und dort flammten Streichhölzer auf: Die ausgegangenen
Zigarren wurden wieder in Brand gesetzt.

		»Ich möchte rauchen«, sagte Hubert plötzlich ganz leise, ganz
zahm.

		Keine Antwort.

		»Ich möchte rauchen«, sagte Hubert wieder, etwas lauter

		Völlige Stille.

		»Ich will rauchen! Ich will rauchen!« schrie Hubert laut auf,
aber auch jetzt blieb es ringsherum still.

		Bath hatte die Augen geöffnet und starrte Hubert an. Er sah
deutlich die Schweißtropfen, die sich bei ihm auf der Stirn
bildeten. Jetzt tropfte einer über die Stirn, und Hubert hob die
gefesselten Hände, um den Tropfen gleich einer lästigen Fliege zu
verscheuchen.

		In der Ecke flammte einmal rotes Licht auf. Nach einer Weile
wieder – zweimal hintereinander. Das war ein Zeichen, daß von den
Verhörenden die Herren eins und zwei draußen gewünscht wurden. Eins
war Lincoln, zwei war Bath.

		Beide erhoben sich lautlos und schlichen zur Tür. Hinter einem
schweren, dunklen Vorhang verschwanden sie, dann [bookmark: page219] erst öffneten sie die
Tür. Kein Lichtstrahl durfte von draußen hierher fallen.

		Im Gang erwarteten sie zwei Beamte.

		»Hier sind die Abendblätter mit der Anzeige«, sagte der eine und
reichte Lincoln mehrere noch feuchte Zeitungen. »Soeben erschienen,
aber da ist schon ein Mann, der die tausend Dollar verdienen
will.«

		»Fixer Kerl«, sagte Lincoln und las die Anzeige aufmerksam
durch. »Führen Sie ihn her. Ich will mich von hier nicht
entfernen.«

		Ein Mann wurde herbeigeführt. Er war klein von Wuchs, schlecht
gekleidet, unrasiert und sah halb verhungert aus.

		»Bin ich der erste?« war seine besorgte Frage.

		Lincoln sah ihn scharf an. Er wunderte sich, warum der Mann so
heftig atmete.

		»Leiden Sie an Atemlosigkeit« fragte er, obwohl ihn das im
Augenblick sehr wenig kümmerte.

		»Nein, aber … ich bin so gerannt … gerannt …
Tausend Dollar … Ich habe Kinder … Nichts zu essen …
Hatte kein Geld für ein Taxi …«

		Ein Beamter trat näher. In seiner Begleitung befand sich ein
elegant gekleideter junger Mann von etwa zwanzig Jahren.

		»Da ist noch ein Herr, der uns das Rätsel lösen will«, sagte der
Beamte.

		Der erste Mann warf dem Neuankömmling einen haßerfüllten Blick
zu.

		»Ich … ich …« stammelte er. »Ich war zuerst … bin
so gerannt … gerannt …«

		»Führen Sie diesen Herrn in ein Zimmer. Er möchte warten«,
[bookmark: page220] ordnete
Lincoln zur unendlichen Erleichterung des schlecht gekleideten
Mannes an. »Wenn noch jemand kommt, – alle möchten warten.« Er sah
wieder den kleingewachsenen Mann vor sich an. »Nun, legen Sie mal
los. Ich habe nicht viel Zeit.«

		»Gestatten Sie die Zeitung«, sprach der Mann eifrig. »Ich hatte
kein Geld, mir eine Nummer zu kaufen. Sah nur über die Schulter,
wie ein anderer las. Also das hier«, und er tippte auf die Anzeige,
»ist gar keine Geheimschrift. Bekomme ich jetzt auch mein
Geld?«

		Aus den Augen des Mannes sprach eine solche Angst, daß Lincolns
Herz wie Butter schmolz.

		»Sie bekommen Ihr Geld, wenn Sie uns als erster diese Buchstaben
entziffern, ob sie nun eine Geheimschrift sind oder nicht.«

		»Gut. Gut! Also … das ist nämlich Russisch! Russisch,
verstehen Sie?«

		»Nein. Es sind doch nur Buchstaben, englische Buchstaben!«

		»Ja, aber sie ergeben ein russisches Wort! Hier: K-O-N-E-Z! Das
heißt: Ende! Ende, Ende, verstehen Sie?«

		»Hm … und die Buchstaben F. i. T.?«

		»Der Buchstabe ›i‹ ist auch Russisch. Er bedeutet: und. Ganz
einfach: und! Die Buchstaben F. und T. dagegen werden Namen
bedeuten. Sagen wir also: Flint und Thomson – Ende. – Verstehen
Sie?«

		»Hm …«

		Bath mischte sich ein:

		[bookmark: page221]
»Zahlen Sie dem Mann tausend Dollar und halten Sie sich nicht
länger auf, Chefinspektor. Die Nachricht lautet: Flannagan und
Tamara erledigen! McGregor.«

		Lincoln sah erst Bath, dann den Mann neben sich starr an. Er
nickte flüchtig.

		»Leuchtet mir ein. Hallo, Smith«, wandte er sich an einen der
Beamten. »Gehen Sie mit dem Mann zu Schtschawelsky, Zimmer 77, und
fragen Sie dort, ob die Übersetzung so stimmt. Schtschawelsky ist
Russe. Wenn sie stimmt, veranlassen Sie, daß der Mann noch heute
zwanzig Dollar bekommt und morgen vormittag die restlichen
neunhundertachtzig.«

		Es machte ganz den Eindruck, als wolle das schmächtige Männchen
einen Luftsprung machen.

		»Ich danke, danke, Polizeichef! Ich würde Sie gern einmal mit
meiner Frau bekannt machen, aber unsere Wohnung …«

		»Schon gut«, wehrte Lincoln ab. Er sah wieder Bath an. »Es eilt,
Inspektor«, sagte er nachdrücklich. »Flannagan drohte das.
Schlimmste und Miß Harrogate ebenfalls. Wir müssen Hubert schneller
zum Sprechen bringen.«

		»Ja, ja … Aber wie?«

		Lincoln runzelte die Stirn.

		»Wollen mal sehen. Ich habe einen Gedanken.«

		Entschlossen öffnete er die Tür und betrat, gefolgt von Bath,
wieder lautlos den Verhörraum. [bookmark: page222]
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		Zur gleichen Stunde, um sieben Uhr fünfzehn Minuten abends saßen
Flannagan und Tamara nichtsahnend im gemütlich warmen Zimmer und
unterhielten sich jeder auf seine Weise. Flannagan saß an einem
kleinen Tischchen dem Kerkermeister gegenüber, der sie in der
ersten Nacht über die Sprachkenntnisse seiner Genossen aufgeklärt
hatte. Zwischen den beiden befand sich ein Schachbrett, und nach
dem Stand der Figuren hätte auch ein wenig geübter Spieler gleich
erkannt, daß Flannagan gewinnen würde. Außer dem Schachbrett
befanden sich auf dem Tischchen auch eine halbleere Flasche und
Gläser, und beide Spieler tranken nicht zu knapp.

		Tamara saß daneben und las Zeitschriften. Ab und zu betrachtete
sie die Figuren, aber sie verstand fast gar nichts davon.

		»Schach!« erklärte Flannagan und nahm einen kräftigen
Schluck.

		Flannagans Gegner zog den König, um aus dem bedrohten Gebiet zu
kommen.

		»Sie spielen gut«, sagte er lächelnd. »Aber warten Sie nur: Noch
haben Sie nicht gewonnen!«

		»Müßte die Nachricht über unser Schicksal nicht schon da sein?«
warf Tamara ein.

		[bookmark: page223] Der
Mann sah nach der Uhr.

		»Müßte! Natürlich müßte sie längst da sein. Aber in unserem
Beruf kommen Verspätungen leider nur zu oft vor. Bedenken Sie: Die
Polizei von ganz Amerika macht es sich zur Aufgabe, uns, wo sie nur
kann, hinderlich zu sein. Aber die Nachricht wird schon kommen, und
ich bezweifle es nicht: Sie wird für Sie günstig ausfallen. Wie
gesagt, McGregor hatte es ja auf Sie gar nicht abgesehen.«

		»Schach!« rief Flannagan. Er schien sich um sein und Tamaras
Schicksal sehr wenig Kopfschmerzen zu machen. »Sie werden bald matt
sein.«

		»Noch nicht, noch nicht«, wehrte der andere ab und machte
diesmal den besten Zug, den es für ihn gab.

		»Wissen Sie«, meinte Flannagan nachdenklich, »ich glaube Ihnen
nicht, daß Sie uns freilassen wollen. Noch einmal Schach! Lassen
Sie uns nämlich laufen, so können Sie zehn zu eins wetten, daß Sie
binnen vierundvierzig Stunden verhaftet werden. Wenn Sie diesen Zug
machen, schlage ich Ihren Turm. Ich nehme wohl nicht mit Unrecht
an, daß sich Ihr Lichtbild in der Bildersammlung der Detektive
Force vorfindet?«

		»Mit Recht«, bestätigte der Partner. »Ich habe schon zwei Jahre
gesessen. Nun, Sie irren sich aber dennoch. Ich brauche Sie nicht
zu fürchten, denn heute nacht bin ich über die Grenze. Meine Zeit
ist um. Jeder, der einen allzugefährlichen Auftrag für McGregor
ausführte, muß sofort über die Grenze, es sei denn, McGregor hat
ihn bereits auf die Totenliste gesetzt.«

		»Und Ihre Freunde, deren Gesichter ich doch auch schon gesehen
habe?«

		[bookmark: page224]
»Können Sie morgen getrost suchen. Sie sind der Polizei noch sehr
fremd.«

		Es klopfte. Der Mann stand auf, sprach ein paar Worte durch die
Tür, die sich daraufhin um einen Spalt öffnete. Durch diesen Spalt
wurde ein weißer Zettel hereingeschoben.

		Der Mann blieb gleich an der Tür stehen und las. So aufmerksam
Flannagan ihn auch beobachtete, er konnte in seinem Gesicht
keinerlei Veränderung erkennen.

		»Nun?« sagte der Mann nach einer kurzen Pause sehr ruhig. »Was
habe ich gesagt? Sie sind um zwölf Uhr nachts im geschlossenen
Wagen nach Boston zu schaffen und dort auf freien Fuß zu setzen.
War gar nicht anders zu erwarten. Inzwischen muß ich mich
entschuldigen: Es wird Zeit, für das Abendessen zu sorgen.«

		»Halt! Unsere Partie!« rief Flannagan.

		»Ich gebe sie auf«, erwiderte der Mann höflich. »Sie ist für
mich bestimmt verloren.«

		Er trat hinaus, und die Tür schloß sich hinter ihm.

		Tamara seufzte auf.

		»Mir ist richtig ein Stein vom Herzen gefallen. Wissen Sie, ich
glaubte bis zum letzten Augenblick nicht daran, daß McGregor uns
würde laufen lassen.«

		»Um so angenehmer ist es jetzt. In vier, fünf Stunden sind wir
in Freiheit! rief Flannagan fröhlich.

		»Hatten Sie auch Angst?« erkundigte sie sich lächelnd.

		»Angst? Ich weiß nicht. Vielleicht Angst um Sie. Um mein Leben
ist es nicht schade.«

		Sie sah ihn traurig an.
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»Wenn Sie nicht trinken würden, wäre es bestimmt sehr schade um Ihr
Leben«, sagte sie leise.

		»Ich muß trinken«, erwiderte er mürrisch. »Auf Ihr Wohl, Miß
Harrogate!«

		Er führte das Glas an den Mund, aber – er trank nicht,

		»Warum – – –« begann sie, aber er legte schnell den

		Finger auf seine Lippen und sah sie bedeutsam an. Dann lachte er
laut auf, nahm einen Bleistift und kritzelte auf den Rand einer
Zeitschrift:

		»Man sieht uns nicht, aber man hört uns. Vorsicht!«

		Sie nickte erstaunt und sah ihm sinnend zu, wie er die
Buchstaben wieder durchstrich und aus dem Strich einen großen Fisch
machte.

		Die Tür öffnete sich, und das junge Mädchen trat ein, das ihnen
auch in der Nacht und am Morgen das Essen gebracht hatte. Sie
deckte den Tisch, stellte die Teller zurecht und blieb dann
unschlüssig vor dem Tisch stehen.

		»Fehlt Ihnen etwas, mein kleines Fräulein?« fragte Flannagan,
der sehr liebenswürdig sein konnte, wenn er wollte.

		»Nein, Mr. Flannagan«, antwortete sie freundlich. Dann schritt
sie schnell in eine Ecke des Zimmers und deutete mit dem Finger
zweimal auf eine bestimmte Stelle des Teppichs. Gleich darauf war
sie wieder zur Tür hinaus.

		»Was mag – – –« begann Tamara, aber Flannagan lachte so laut,
daß ihre weiteren Worte nicht zu hören waren.

		»Haben Sie gesehen, wie rot sie wurde?« rief er und schien von
dieser Tatsache ganz begeistert zu sein, »übrigens ein ganz
reizendes Ding.« Er stand auf und näherte [bookmark: page226] sich der Stelle, auf die sie
gewiesen hatte. Der Teppich war hier angenagelt, aber es waren
kleine Nägelchen, die Flannagan mit seinem Taschenmesser
herausziehen konnte. Jetzt schlug er den Teppich beiseite, bückte
sich, arbeitete eine Weile am Boden mit seinem Taschenmesser und
stand dann schnell auf. Er hatte gerade noch Zeit, mit dem Fuß den
Teppich wieder in Ordnung zu bringen, als sich die Tür öffnete und
das junge Mädchen wieder eintrat.

		Sie brachte eine dampfende Schüssel mit Suppe herein und stellte
sie auf den Tisch. Dabei warf sie Flannagan einen fragenden Blick
zu.

		Er nickte.

		»Danke«, sagte er leise. »Das Mikrophon arbeitet jetzt nicht
mehr. Ich dachte, man belausche uns durch eine dünne Wand. Sonst
hätte ich das Mikrophon schon selbst gefunden.«

		»Ich wünsche guten Appetit«, sagte sie laut. Leise fügte sie
hinzu: »Ich bin gleich wieder da.« Dann eilte sie davon.

		Flannagan aß wirklich mit bestem Appetit, Tamara dagegen brachte
kaum einen Bissen hinunter. In ihren Augen standen Tränen, und sie
sah sehr ängstlich aus.

		»Ich begreife nicht …« murmelte sie. »Ich dachte, es sei
alles in bester Ordnung …«

		»Wir wollen uns nicht zu früh den Kopf darüber zerbrechen«,
meinte Flannagan und löffelte tapfer. »In Ordnung? Was soll hier
schon in Ordnung sein? In Ordnung ist nur, daß Flannagan beide
Augen offen behält, auch wenn Tamara Harrogate denkt, er sei ein
hoffnungsloser Säufer.«

		[bookmark: page227] »Sie
trinken aber wirklich sehr viel …«

		»Ich vertrage sehr viel. Das ist ein großer Unterschied. Gestern
habe ich vier Flaschen getrunken, aber nur zwei davon enthielten
Alkohol. Auf eine ganze Nacht verteilt, ist das für einen
ehemaligen Säufer nicht sehr viel. Es waren doch kleine
Flaschen.«

		Tamara lächelte unwillkürlich, obwohl ihr gar nicht heiter
zumute war.

		Das Mädchen trat wieder ein. Sie brachte Braten und Gemüse und
ordnete alles geschickt auf dem Tisch.

		»Man will Sie umbringen«, sagte sie leise. »Essen Sie den Braten
ruhig. Die süße Speise, die ich Ihnen gleich bringen werde, enthält
Blausäure. Guten Appetit.«

		»Danke, danke!« rief Flannagan und lachte rauh auf. Dann steckte
er rasch den kleinen Revolver ein, den das Mädchen neben ihn gelegt
hatte. »Na, wir wollen mal essen«, meinte er, ohne Tamara
anzusehen. »Ein satter Mensch kann sich besser wehren.«

		Er nahm einen Bissen, kaute, erbleichte jäh und packte Tamara
bei der Hand, als sie einen Bissen zum Mund führen wollte.

		»Halt!« würgte er hervor. Dann nahm er sein Taschentuch und
spuckte den Bissen hinein. »Den Geschmack kenne ich doch
schon!«

		»Was ist denn? Was ist denn? Ich verstehe nichts …«
stammelte Tamara leichenblaß.

		»Das ist die gemeinste Täuschung, die mir im Leben vorgekommen
ist«, erklärte er. »Na!« Er zog den Revolver [bookmark: page228] aus der Tasche und prüfte
ihn. »Natürlich, ungeladen! Fein! Und um ein Haar wäre Flannagan in
die Falle gegangen!«

		Er sprang auf Und stellte sich an die Tür, und zwar so, daß sie
ihn beim Öffnen verdecken mußte.

		»Räumen Sie das Essen weg«, befahl er. »Wohin? Nein, die Teller
sollen auf dem Tisch bleiben, nur den Braten weg! Einfach unter den
Tisch knallen. Schnell! Es muß so aussehen, als hätten wir
gegessen.«

		Tamara befolgte seinen Rat. Kaum war sie damit fertig geworden,
öffnete sich die Tür. Das Mädchen trat ein, in jeder Hand einen
Teller mit einer roten Flüssigkeit.

		Die Tür wurde von außen wieder zugezogen. Flannagan stellte sich
wie von ungefähr davor.

		»Das dürfen Sie nicht essen«, sagte das Mädchen bedeutsam und
stellte die Teller auf den Tisch.

		»Wir denken auch nicht daran«, sagte Flannagan böse. Mit einem
Satz war er neben dem Schrank. Einmal, zweimal rückte er daran,
dann flog der Schrank mit einem dumpfen Poltern um. Gleich darauf
hatte er ihn, rot vor Anstrengung, vor die Tür geschoben.

		»Was … was soll das?« flüsterte das Mädchen entsetzt.

		Flannagan antwortete nicht. Schweigend rückte er das schwere
Büchergestell vor die Tür, dann den Tisch und das Bett. Schweigend,
mit einem bösen Funkeln in den Augen, baute er daraus eine Art
Barrikade.

		Von draußen hämmerte schon jemand gegen die Tür.

		Flannagan achtete gar nicht darauf. Er trat langsam, ganz [bookmark: page229] langsam an
das Mädchen heran, das mit weitaufgerissenen Augen an der Wand
lehnte.

		»Hübsch wie ein Engel und schlecht wie der Satan selbst«, sagte
er. »Ich habe mein Lebtag unter Verbrechern verkehrt, aber so etwas
Gemeines erlebe ich zum erstenmal. Na, jetzt aber Schluß, mein
schönes Fräulein!«

		Sie begann zu schreien, als hätte er sie bei der Gurgel gepackt.
Tamara hielt sich die Ohren zu und schloß auch die Augen. Sie
konnte den Ausdruck der wahnsinnigen Angst dieses Mädchens nicht
mitansehen.

		»Flannagan!« schrie sie auf. »Wenn Sie dem Mädchen etwas tun,
dann – dann – – –«

		»Nun, was dann?« fragte er streng.

		»Ich weiß nicht«, flüsterte sie zitternd. »Tun Sie ihr nichts,
Flannagan, ich bitte Sie! Ich kann das nicht hören, nicht
sehen …«

		»Gut!« entschied Flannagan. »Ihr soll kein Haar gekrümmt werden.
Aber eins ist sicher: Ehe man Ihnen auch nur das Geringste zufügt,
ist sie tot. Mein Wort darauf.« [bookmark: page230]

	
		
		XXXV.

		Inspektor Bath saß wieder in seinem bequemen Sessel und
beobachtete Huberts Schatten. Es war kein ruhiger Schatten mehr;
immer wieder wechselte er sein gespenstisches Aussehen, bog sich
bald nach rechts, bald nach links, und manchmal sah es aus, als
würde der Schatten im nächsten Augenblick den Platz verlassen. Aber
das war unmöglich: Zu gründlich war Hubert gefesselt. Wohl konnte
er die Hände und die Schultern bewegen, sich auch nach rechts und
links neigen, aber niemals hätte er sich befreien können.

		Flüchtig glitt der Blick Baths über das Gesicht des Gefangenen.
Es war wie im Schweiß gebadet, und in der grellen Beleuchtung sah
man deutlich, wie die Gesichtsmuskeln unfreiwillige Bewegungen
machten. Das ganze Gesicht Huberts war in einem fortwährenden
Zucken. Die Mundwinkel hatten sich unnatürlich gesenkt, und die
Augen blickten stier.

		Bath dachte an die Gefahr, die jetzt Flannagan und Tamara
drohte, und alles Mitgefühl mit diesem Manne schwand. Ja, der
Mensch dort hatte es in der Hand, zwei neue Morde zu verhindern,
doch er wollte nicht. Also mußte man ihn zwingen, ganz gleich mit
welchen Mitteln.

		[bookmark: page231] »Ich
will trinken!« rief Hubert laut. Es war sein erstes Wort seit nun
mehr als einer Stunde.

		Bath sah fragend zu Lincoln hinüber, doch der Chefinspektor
schüttelte nur stumm den Kopf. Er schien nicht gewillt, dem
Verhörten auch nur die leiseste Erleichterung zu schaffen.

		»Na, denn nicht«, sagte Hubert jetzt leiser, nachdem er eine
Weile vergeblich in die atemlose Stille gelauscht hatte. »Denn
nicht, meine Herren. Soll wohl hier gleich zu Tode gequält werden?
Ist eins, ist einerlei, ob so oder so … Aber der elektrische
Stuhl ist barmherziger …«

		Er schwieg und wischte mit den Ärmeln über sein nasses Gesicht.
Dann horchte er, lange und angestrengt.

		»He?« schrie er plötzlich auf. »Ist denn überhaupt jemand da?
Man kann mir doch wenigstens sagen, ob jemand da ist? … Oh,
verdammt, diese Schweinebande …« Er zerrte an den Riemen und
schüttelte den Stuhl. »Ich hab's satt! Zum Teufel, was wollt Ihr
von mir? Was wollt Ihr? Antwortet! Antwortet! Antwortet!«

		Jetzt räusperte sich Lincoln.

		»Hallo, Hubert«, sagte er streng und laut, »Wir wollen wissen,
wer McGregor ist. Das ist eins. Zweitens aber wollen wir erfahren,
wo sich Flannagan, Tamara und Mr. Harrogate befinden. Ehe Sie uns
das nicht sagen, kommen Sie nicht raus. Und wenn Sie hier
verrecken. Is' mir egal.«

		Hubert lachte lange und laut. Es klang wie Triumph aus seinem
Lachen. Deutlich erkannte Bath, wie verkehrt es gewesen war, das
für ihn so qualvolle Schweigen zu brechen.

		[bookmark: page232] »Ich
soll was verraten? Ha, ha, ha! Niemals! Hubert verrät nichts. Merkt
euch das, Ihr Spürhunde! Habt wohl gedacht, nach ein paar Stunden
macht Onkel Hubert schlapp? Was? Das habt ihr gedacht? Nee, nee,
Hubert is noch großartig beisammen …«

		Sein Gesicht strafte ihn Lügen. Er lachte immer noch, aber dabei
sprach aus seinen Zügen der Ausdruck unnennbarer Pein. Wieder
schwieg er, und dieses Schweigen dauerte diesmal siebzehn
Minuten.

		»Ich will euch mal was erzählen«, sagte er plötzlich ganz ruhig,
und durch die Reihe der Zuhörenden ging eine erwartungsvolle
Bewegung. Die Bleistifte wurden wie auf Befehl gezückt, das Papier
auf den Knien geordnet.

		»Ich darf euch doch was erzählen?« fuhr Hubert fort. Er starrte
fragend in die Finsternis, aber die Finsternis gab ihm keine
Antwort. »Wenn ihr schon nichts sagen dürft, so ist es mir doch
erlaubt, zu sprechen? Nicht wahr? Ich darf sprechen, worüber ich
will? Es ist hier so langweilig, ich muß euch was erzählen …
Das is ne Geschichte, von der ich nicht gern spreche. Geschah in
Buffalo, vor zehn Jahren. Onkel Hubert war damals verheiratet.
Glücklich verheiratet, was? Klingt ein bißchen komisch? Na, is
egal, war doch so. Ja, und da sollte so ein kleines Wurm ankommen.
Wie das man so is in ner glücklichen Ehe. Erst eins, dann zwei,
dann noch viel viel mehr, bis so der glücklichen Ehe langsam die
Puste ausgeht. Is dann ein Dreck, aber keine Ehe mehr. Nun, aber so
weit war Onkel Hubert noch nicht. Es sollte erst Wurm Nummer eins
erscheinen. Also liegt da die Frau vom glücklichen Hubert im Bett
und wimmert [bookmark: page233] immer so ein bißchen vor sich hin. Hatte
Schmerzen und hatte auch Hunger. Der Hubert war damals ein
anständiger Kerl, und alle anständigen Kerls haben Hunger. Will man
satt sein, muß man schon Verbrecher oder Polizist werden. Na, reden
wir nicht davon, ich weiß, für euch is erst der ein anständiger
Kerl, der zum Mittag ne Ente und zum Abend ne Daunendecke aufweisen
kann. Hatte Onkel Hubert damals nicht. Oh, nicht in die Tüte! Also
weiter! Sag ich da zu meiner Frau: 's gibt in ganz Buffalo keinen
Arzt und keine Hebamme, die ihr Amt für nen Lobgesang verrichten.
Hubert muß mal klingende Münze verschaffen, was, Anna? So hab ich
gesagt. Ein bißchen spät, Jackie, ein bißchen spät, hat sie
geantwortet. Wo Leben is, is noch Hoffnung, sag ich. Das hatte ich
vom Pfarrer. Sie nickt und legt sich auf die andere Seite. Ich
schleiche mich davon und geh zum Kaufmann gegenüber. Hallo, sag
ich, und klimpere so mit ein paar Knöpfen in der Tasche. Ich brauch
'n Glas Honig für meine Anna. Bist wohl reich geworden? fragt er
und macht sich auf den Weg ins Nebenzimmer, wo er seinen Honig hat.
Nee, sag ich, aber es langt grad zu nem Glas. Dabei lange ich so
gemütlich übern Ladentisch in die Kasse und hole mir ein paar
Scheine. War mehr, als ich nehmen wollte, hatte aber keine Zeit
mehr, was zurückzutun. Da war der Alte schon mit seinem Honigglas
da. Ich reiche ihm in der Angst den ersten besten Schein – waren
zehn Dollar. Er macht große Augen und geht zur Kasse. Ich sag,
kannst mir morgen zurückgeben, und will türmen, doch er hat schon
das Nötige gemerkt und fängt an zu schreien. Ich zurück, ihm an die
Gurgel. Wirst du still sein, alte Bestie? Aber er schreit noch
toller. Ich in meinem Schreck [bookmark: page234] nehm nen Hammer – lag grade einer so da –
und poch ihm eins aufn Schädel. Kein Mucks mehr hat er getan. Aber
da kamen sie schon gelaufen, schrien und bellten. Polizei wurde
geholt, Hubert wurde weggeschleppt, eingelocht. Der Alte hat sich
von dem Hieb bald erholt, mich haben sie nach ein paar Jahren für
gute Führung laufen lassen, aber die Anna, die hat ins Gras
gebissen. Is in derselben Nacht mitsamt dem Wurm in 'n Autobus nach
'm Himmelreich eingestiegen. Na, und das hat mir nicht gefallen, da
bin ich Verbrecher geworden, aber 'n richtiger. Und den alten
Kaufmann hab ich fünf Jahre später überm Ladentisch aufgeknüpft,
und kein Piep hat er gemacht. Ja, auch das Verbrecherhandwerk will
gelernt sein. Ich habs im Zuchthaus gelernt … Nun, alles gut
aufgeschrieben? Was? Hab nen Mord gestanden, was? Großer Erfolg für
Mr. Lincoln und seine Methoden?«

		Keine Antwort. Bath sah zu Lincoln hinüber und fuhr jäh
zusammen. Deutlich erblickte er in der Hand Lincolns einen Revolver
und dieser Revolver war auf Hubert gerichtet.

		»Nein, nein, so nicht«, sagte Bath ganz ruhig und sprang auf.
Mit einem einzigen Satz war er an Lincolns Seite, doch da knallte
schon zweimal dessen Revolver. Glas splitterte klirrend, und Hubert
schrie auf.

		»Still!« zischte Lincoln und sah Bath durchdringend an.
»Abwarten.«

		Bath wartete. Er stand, jetzt ebenfalls einen Revolver in der
Hand, dicht neben Lincoln und wartete. Die übrigen Männer waren
aufgesprungen, doch auf Lincolns gebieterische Handbewegung blieben
sie stehen, wo sie waren.

		[bookmark: page235] »Was
ist denn das?« rief Lincoln laut. »Wer hat hier geschossen?
Roggers, sehen Sie nach, ob Hubert was geschehen ist?«

		Inspektor Roggers, der gleichzeitig Arzt war, stürzte auf Hubert
zu. Hubert schien unverletzt, aber er zitterte am ganzen Körper.
Roggers sprach mit ihm ein paar Worte, untersuchte ihn, schüttelte
den Kopf und sagte dann sichtlich verwundert:

		»Beide Kugeln müssen haarscharf am Kopf Huberts vorbeigegangen
sein.«

		»Gut«, erklärte Lincoln. »Setzen Sie sich wieder, Roggers. Wir
werden später genauestens untersuchen, wer die Schüsse abgab. Jetzt
erscheint es mir wichtiger, das Verhör schnell zu beenden. Es ist
klar, daß die Bande Hubert nach dem Leben trachtet.«

		Hubert lachte. Sein Lachen klang unnatürlich, gezwungen; aber er
lachte.

		»Mir machen Sie nichts vor, lieber Freund. Mir trachtet niemand
nach dem Leben. Höchstens die Polizei! Und jetzt, jetzt werde ich
überhaupt nichts mehr sagen. Solche Behandlung gefällt mir
nicht.«

		Bath warf Lincoln einen vorwurfsvollen Blick zu, den der
Chefinspektor wütend erwiderte. Es schien, als sei hier wirklich
nichts auszurichten. Hubert hatte die Augen geschlossen. Er
kümmerte sich um nichts mehr, nicht einmal den Schweiß wischte er
mehr ab, der ihm über die Stirn rann.

		[bookmark: page236] Und
gerade jetzt, für alle unerwartet, sagte er plötzlich etwas
matt:

		»Ich mag nicht mehr, meine Herren. Habs satt. Lassen Sie mich
raus, machen Sie Licht und geben Sie mir ein Glas Wasser und ne
gute Zigarre. Dann will ich Ihnen sagen, wer McGregor ist.«

		Lincoln machte eine befehlende Handbewegung, die sofort
verstanden wurde. Fünf Inspektoren sprangen auf, und binnen Minuten
waren alle Wünsche Huberts erfüllt. Jetzt saß er auf einem der
bequemen Klubsessel, ein Inspektor reichte ihm schon das zweite
Glas Wasser, ein anderer hielt ein Kistchen mit Zigarren bereit,
ein dritter wischte ihm den Schweiß aus dem Gesicht.

		Viel zu langsam schlichen für alle die Minuten. Endlich, endlich
war es so weit: Zwischen den Fingern seiner gefesselten Hände hielt
Hubert die Zigarre, aus Nase und Mund quoll ihm der Rauch, und
seine Äuglein blickten fast vergnügt in der Runde herum.

		»Na, meine Herren, spannende Sache, was?« fragte er gemütlich
und lächelte ein wenig spöttisch und ein wenig wehmütig.

		»Sie wollten uns sagen, wer McGregor ist?« erinnerte ihn Lincoln
mit heiserer Stimme.

		Etwas wie Triumph leuchtete aus den Augen Huberts.

		»McGregor bin ich selbst«, sagte er leise. [bookmark: page237]
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		Hubert lehnte sich in seinem Sessel zurück, ließ wieder seine
Augen in die Runde gehen und schien sich an der Verblüffung der
Kriminalbeamten zu weiden. Diese Verblüffung dauerte aber nicht
lange, – dafür waren es eben Kriminalbeamte.

		»Sie – sind McGregor?« knurrte Lincoln etwas ungläubig.

		»Ich bin McGregor«, bestätigte Hubert ruhig. »Sie wollen es
nicht glauben? Nun, ich wunderte mich die ganze Zeit über, daß Sie
das noch nicht selbst herausgebracht hatten. Einer von Flannagans
drei Freunden mußte es sein, oder aber es war Flannagan selbst.
Alles, was Flannagan wußte, war auch McGregor bekannt. Inspektor
Bath hatte das längst begriffen, aber seltsamerweise kam ihm nie
der Einfall, daß ebensogut wie Flannagan auch einer seiner drei
beschränkten Freunde McGregor sein könne. Beschränkt? Es ist
vielleicht für einen beschränkten Menschen schwer, einen
geistreichen darzustellen, aber doch nicht umgekehrt.«

		»Flannagan wußte nichts davon?« fragte Lincoln kurz.

		Hubert lächelte.

		»Natürlich nicht. Er suchte vielmehr mit einem ganz
ungewöhnlichen Eifer diesen McGregor. Übrigens hatte ich [bookmark: page238] mich an
Flannagan schon herangemacht, als er noch bei Ihnen arbeitete. Sie
haben ihn entlassen, weil er trank. Er fing aber an zu trinken,
weil ihm ein paar Sachen mißlungen waren. Mißlungen jedoch waren
sie ihm nur, weil sein Freund, der harmlose Onkel Hubert, einen
Nachschlüssel zu seinem Schreibtisch hatte. Später blieb ich mit
Flannagan befreundet, auch als ich ihn nicht mehr brauchte, da er
aus Ihren Diensten ausgetreten war. Wir wären Freunde geblieben –
für immer, hätte er nicht unseligerweise den Auftrag Harrogates
übernommen – gegen McGregor. In meinem ersten Zorn gab ich den
Auftrag, Flannagan zu beseitigen. Inspektor Bath tat es nicht, im
Krankenhause besorgte es ein anderer. Da es sofort entdeckt wurde,
konnte Flannagan gerettet werden. Nachher hätte ich ihn zehnmal
vergiften können, ich tat es aber nicht. Hatte ihn gern, den
Jungen. Erinnern Sie sich an die haarsträubende Geschichte, die
Ihnen Flannagan von seinem Zusammentreffen mit McGregor erzählte?
Er sprach die Wahrheit, nur in einem Punkt log er: Nicht im Park
des Krankenhauses war es geschehen, sondern in seinem eigenen
Hausgang. Flannagan log, weil er nicht wünschte, daß jemand erfuhr,
er hätte nachts das Krankenhaus verlassen, um schon damals McGregor
nachzuspüren. Die Lüge war überflüssig, denn McGregor wußte es
doch, und nur an McGregor hätte Flannagan denken sollen. Nun, bei
dieser Begegnung machte ich ein paar Fehler: Ich hätte Flannagan
niederknallen müssen, als er mich mit seiner Laterne
ableuchtete. Ich verließ mich aber darauf, daß er mein Gesicht
nicht sehen konnte. Der zweite Fehler war noch schlimmer. Ich trug
nämlich den Frack, in dem ich im Pennsylvanialicht? [bookmark: page239] Hotel gewesen war und
in dem ich am selben Abend im Auftrage Flannagans eine andere
Gesellschaft besuchen sollte. Der Frack hatte sich geöffnet, und
Flannagan konnte, wenn er scharf hinsah, die verschiedenen
Westenknöpfe bemerken. Und er sah scharf hin! Die Spur, die er
daraufhin der Polizei lieferte, wäre für mich beinah zum Verhängnis
geworden, zumal ich noch einen der Westenknöpfe verlor, als ich
Flannagan die Laterne aus der Hand schlug. Alle meine Leute hatten
nun zwei Tage lang zu tun, um allerlei unbescholtenen Bürgern
Frackwesten mit genau denselben Knöpfen ins Haus zu schmuggeln. Die
Gefahr ging vorüber. Flannagan hatte sich nicht daran erinnert, daß
er ja selbst dabei gewesen war, als sein Freund Hubert im
Pennsylvania-Hotel einen Knopf seiner Weste nach dem andern verlor,
und daß er selbst später die Weste mit den fehlenden Knöpfen in der
Hand gehalten hatte. Dieser Umstand rettete mir damals das Leben,
und diese Vergeßlichkeit wird Flannagan und Tamara Harrogate das
Leben kosten.«

		»Wieso denn das?« fragte Lincoln stirnrunzelnd.

		»Haben Sie in meiner Zelle nicht einen Zettel mit einer
Geheimschrift gefunden?« war Huberts Gegenfrage.

		Jetzt lächelte Lincoln überlegen.

		»Geheimschrift, na ja …« brummte er spöttisch. »Wir haben
sie längst entziffert. Eine Anzeige in der Zeitung, und die Leute
kamen haufenweise gelaufen, um mir das scheinbare Rätsel zu
lösen.«

		»Was? Was?« rief Hubert überrascht und lachte jäh auf. »Sie
haben diese Geheimschrift in der Zeitung veröffentlicht. [bookmark: page240] Na, dann will
ich Ihnen nur sagen, was Sie getan haben: Sie haben damit dafür
gesorgt, daß McGregors letzter Befehl an die richtige Adresse
kam.«

		Lincolns Gesicht war grau geworden.

		»Was für Blech reden Sie da?« schrie er auf. »Mann, erklären
Sie, was Sie da behaupten, oder – – –«

		»Oder?« gab Hubert zurück. »Oder? Wollen Sie mir drohen? Einem
Menschen, der auf den elektrischen Stuhl kommt, kann man nicht mehr
drohen. Sie können mich meinetwegen wieder in den Kasten sperren,
wenns Ihnen Vergnügen bereitet – einen Zweck hat's nicht mehr. Ich
werde das sagen, was mir beliebt, und kein Wort mehr. Mit Flannagan
liegt der Fall so: Flannagan übergab vor seiner Abfahrt Mr. Bath
eine Handschrift zum Vergleichen mit der McGregors. Ich saß dabei,
aber Flannagan meinte, ich wüßte nicht, daß es meine Schrift sei.
Zu seinem Unglück aber kannte ich die Rückseite des Papiers, das er
Bath gab. Ich wußte, daß ich selbst einmal auf diesem Papier eine
Botschaft für Flannagan geschrieben hatte. Also hatte Flannagan
damit sein eigenes Todesurteil gesprochen. Zunächst eilte das
nicht, denn ich wußte, man würde ihn gefangennehmen. Als man mich
festnahm, war die Frage, wie gebe ich einen Befehl weiter, ohne daß
die Polizei merkt, wer ich in Wahrheit bin. Ich schrieb auf einem
Papierfetzen die paar Worte und ließ sie finden. Ich rechnete
damit, daß man sich hier darüber den Kopf zerbrechen würde, und daß
vielleicht einer von meinen Leuten – ich habe noch ein paar Jungen
bei der Polizei – den Befehl sehen und dann weiterleiten würde. Daß
Sie ihn selbst in den Zeitungen [bookmark: page241] veröffentlichen würden, Mr. Lincoln,
das wagte ich allerdings nicht zu hoffen.«

		Lincoln war aufgesprungen und rannte ein paarmal mit
Sturmschritten durchs Zimmer. Vor Hubert blieb er stehen, bebend
vor Zorn.

		»Sie wissen, wo sich Flannagan und Tamara Harrogate jetzt
befinden?« fragte er ächzend.

		»Ich weiß es«, lautete die ruhige Antwort. »Ob sie aber noch am
Leben sind, das weiß ich nicht.«

		»Sie werden uns sofort den Ort angeben! Und wenn Sie es nicht
tun – – –«

		»Schon wieder Drohungen?« fragte Hubert gelangweilt. »Nützt
nichts, gar nichts.«

		Lincoln konnte sich nicht mehr beherrschen. Er packte Hubert
jählings beim Kragen und schüttelte ihn.

		»Sie Lump, Sie – – –«

		Bath mischte sich ein.

		»Gestatten Sie, Mr. Lincoln, daß ich mit Mr. McGregor ein paar
Worte spreche?«

		Lincoln ließ von Hubert ab und trat schwer atmend beiseite.

		»Mr. McGregor«, sagte Bath langsam. »Ich dachte, Flannagan sei
Ihr Freund?«

		»War es«, versetzte Hubert. »Wollte mich auf den elektrischen
Stuhl bringen. Freundschaft erledigt.«

		»Sie haben also einen Haß auf ihn?«

		»Vielleicht ist das der richtige Ausdruck.«

		[bookmark: page242]
»Nun«, meinte Bath leichthin. »Ich will Sie in Ihren Entschlüssen
nicht beeinflussen, aber ich dachte, McGregor lasse wohl einen
Schuft wie Brennan aufhängen, niemals aber einen ehrlichen Gegner;
es sei denn, er muß es seiner Sicherheit wegen tun.«

		»So ist es auch«, erklärte Hubert ärgerlich.

		»Nein, so ist es nicht: Nachdem Sie uns selbst gesagt haben, wer
Sie sind, kann Ihnen Flannagans Aussage nicht mehr schaden. Lassen
Sie ihn umbringen, so ist es nur ein Racheakt, genau wie im Fall
Brennan.«

		Bath schwieg und auch Hubert schwieg nachdenklich. Lincoln
wollte wieder vorstürzen, doch Bath vertrat ihm den Weg.

		Plötzlich hob Hubert den Kopf.

		»Mr. Bath hat recht«, sagte er gefaßt. »Flannagan verdient nicht
dasselbe Schicksal wie Brennan. Er war immer anständig zu mir.
McGregor will noch mal im Leben vornehm sein. Schnell, bringen Sie
eine Landkarte von der Gegend um Portland herum. Schnell, wenn es
nicht zu spät sein soll.« [bookmark: page243]

	
		
		XXXVII.

		Die Polizei in Portland war sofort verständigt worden. Gegen das
Haus, in dem Flannagan und Tamara gefangen gehalten wurden, rückte
eine Macht von vierzig Polizisten vor. Das Haus wurde unmerklich
umzingelt, und der Angriff der Polizei kam so jäh und unerwartet,
daß ihnen nur einer der Verbrecher entging, – und der war nicht im
Hause gewesen. Wie es sich später beim Verhör herausstellte, hatte
man ihn nach Boston geschickt, um von dort ein betäubendes, sonst
aber unschädliches Gas zu besorgen. Auf andere Weise hätten die
Banditen Flannagan nicht überwältigen können, ohne das Mädchen –
ein sehr rühriges Mitglied ihrer Bande – preiszugeben.

		Nach einer Stunde erschien Bath auf dem Schauplatz der
Ereignisse. Er war mit dem Flugzeug gekommen, sah bleich und
abgespannt aus und war merklich nervös – etwas, was man bei ihm
selten bemerken konnte. Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr ihm,
als er Flannagan und Tamara wohlbehalten antraf. Er hatte mit dem
Schlimmsten gerechnet.

		»Mein Vater ist – – –«, sagte Tamara verstört. Und Flannagan war
es, der Bath das Nötige darüber mitteilte. Man hatte Harrogate im
selben Hause gefunden – völlig entkräftet, denn er hatte sich
geweigert, Speise oder Trank zu sich zu nehmen. Der Polizeiarzt
hatte gesagt, daß eine [bookmark: page244] Lebensgefahr nicht bestände, jedoch
verlangt, man solle den Kranken unverzüglich ins nächste
Krankenhaus schaffen. Ein Wiedersehen zwischen Vater und Tochter
hatte er zunächst strengstens untersagt.

		»Wir schaffen ihn mit dem Flugzeug nach New York«, bestimmte
Bath. »Wir anderen können mit unseren Wagen heimfahren.«

		Tamara nickte dankbar. Nun wußte sie, daß sie ihren Vater in der
Nähe haben würde.

		Nach einer weiteren Stunde war alles erledigt. Eine Reihe von
fünf großen Wagen setzte sich in Bewegung. In jedem dieser Wagen
saßen zwei oder drei gefesselte Banditen, ihnen gegenüber
bewaffnete Polizisten. Nur im letzten Wagen sah es anders aus. Ein
Polizeibeamter führte ihn, aber im Innern saßen Flannagan, Tamara
und Bath.

		Bath mußte erzählen; er konnte gar nicht ausführlich genug
auseinandersetzen, was inzwischen in New York vorgefallen war. Und
dann mußte Flannagan über seine und Tamaras Schicksale
berichten.

		»Hätten Sie das Mädchen nicht als eine Art Geisel in der Hand
gehabt, Sie säßen jetzt nicht hier«, meinte Bath ernst. »Nun, Miß
Harrogate«, wandte er sich freundlich an Tamara, »warum so
traurig?«

		»Ich denke an Vater«, sagte sie unruhig. »Wenn nun doch – –
–«

		»Sie machen sich bestimmt überflüssige Sorgen«, versetzte Bath
vorwurfsvoll. »Ich kenne den Polizeiarzt. Wenn er sagt, es besteht
keine Gefahr, dann ist es auch so. Oder machen Sie sich Kummer
wegen Ihres … hm … Bräutigams?«

		[bookmark: page245] Sie
lächelte schwach.

		»Das darf ich wohl nicht. Mr. Flannagan hat mir alles erzählt.
Wenn überhaupt ein Mensch verdient, aufgehängt zu werden, dann war
es dieser Hochstapler.«

		»Es freut mich, Sie so vernünftig zu sehen. Übrigens, Mr.
Flannagan, möchte ich gern eine Frage an Sie richten: Sie gaben mir
doch damals den Befehl McGregors, meine Frau und Kinder zu
entführen. Ich weiß genau: Sie taten es, um sich Klarheit darüber
zu verschaffen, ob ich McGregor sei. Wie aber kamen Sie zu diesem
echten Befehl McGregors?«

		Flannagan schüttelte den Kopf.

		»Der Befehl war nicht echt … Das heißt: Er war eigentlich
doch echt … Nun, ich will Ihnen das genauer erklären, und Sie
können dann selbst die schwierige Frage lösen, ob der Befehl echt
war oder nicht. Ich hatte also den Gedanken gefaßt, Sie durch einen
solchen – gefälschten! – Befehl zu überraschen und zu prüfen. Ich
mußte mir endlich Gewißheit darüber verschaffen, ob Sie dieser
McGregor waren oder nicht. Ich setzte mich nun hin und begann, die
Handschrift McGregors nachzuahmen. Der Erfolg war kläglich. Da
holte ich meine drei Freunde und bat auch sie, zu versuchen, die
Schrift nachzuahmen. Es dauerte etwa zwei Stunden, und unser Zimmer
war mit Papierschnitzeln förmlich besät, da hielt ich endlich eine
meiner Ansicht nach sehr gut gelungene Fälschung in der Hand.
Angefertigt hatte sie – wohlgemerkt nach zwei Stunden – mein guter
Hubert. Nun, jetzt brauche ich mich ja nicht mehr zu wundern, warum
gerade er die Handschrift schließlich so täuschend nachahmen
konnte.«

		[bookmark: page246] »Und
Sie hatten auch damals Hubert noch nicht in Verdacht?«

		»Nein, mir kam flüchtig der Gedanke, ob er es nicht sein könne,
doch wies ich diesen Einfall sofort wieder zurück. Ich kannte
Hubert schon zu lange als ziemlich einfältigen Menschen und guten
Freund. Als ich Ihnen die Schriftprobe Huberts gab, tat ich es
eigentlich halb im Scherz. Es mag aber dazu doch der flüchtige
Gedanke, der mir kurz vorher gekommen war, ein wenig beigetragen
haben.«

		Die Wagen hielten in Lowell vor einem Gasthaus. Wer Lust hatte,
stieg aus, um sich ein wenig zu erfrischen. Auch Bath, Tamara und
Flannagan nahmen eine Kleinigkeit zu sich. Als es dann wieder ans
Weiterfahren ging, war Bath in einen anderen Wagen gestiegen.
Flannagan wunderte sich über diese zarte Rücksicht, war aber Bath
dafür dankbar. Er mußte unbedingt mit Tamara einiges besprechen,
wobei Zeugen unerwünscht waren.

		Es verging aber eine geraume Weile, ohne daß jemand von den
beiden ein Wort sprach. Sie saßen nebeneinander im Wageninnern, so
nah, daß ihre Hände sich streiften, wenn sie eine Bewegung machten.
Dennoch hatte Flannagan das Gefühl, als befänden sie sich weit,
weit von einander. Ja, denn sie näherten sich mit achtzig Kilometer
Stundengeschwindigkeit New York, wo sie sich sofort in die reiche
Miß Harrogate, Tochter des Gummifabrikanten verwandeln würde, und
er – in den erwerbslosen Säufer, in den wegen Untauglichkeit
hinausgeschmissenen ehemaligen Kriminalbeamten.

		»Unsere Wege trennen sich jetzt«, sagte er, nachdem er sich
einen Ruck gegeben hatte. Seine Stimme klang heiser [bookmark: page247] und gepreßt. »Bevor wir
aber auseinandergehen, muß ich Ihnen etwas sagen. Sie gestatten
doch?«

		Sie zögerte einige Sekunden mit der Antwort.

		»Seit wann«, fragte sie dann langsam, »seit wann bittet
Flannagan um Erlaubnis, wenn er irgendeine seiner unglaublichen
Grobheiten sagen will?«

		Flannagan lachte rauh auf.

		»Sie haben recht, Miß Harrogate«, sagte er gefaßt. »Ich bin ein
ungeschlachter, ein rauher Geselle, und Sie werden froh sein, mich
endlich los zu sein.« Er wartete einen Augenblick auf Antwort, da
sie aber ausblieb, faßte er das als Zustimmung auf und fuhr etwas
erbittert fort: »Dennoch will ich einmal – und zwar eben – nicht
grob und roh sein. Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen – für jenen
häßlichen ersten Abend, den ich Ihnen im Pennsylvania-Hotel
bereitete.«

		Sie schwieg immer noch, zu seinem nicht geringen Ärger.

		»Ich hasse nämlich die Reichen, die sich so viel auf ihr Geld
einbilden. Daher war ich damals so unausstehlich. Sehen Sie, ich
ahnte ja nicht, daß Sie ganz anders sind. Ich glaubte, auch Sie
bildeten sich ein, Flannagan wie jeden beliebigen Dienstmann
einfach kaufen zu können. Ein Pfiff, ein Wink mit dem Geldbeutel,
und schon kam Flannagan gelaufen. Ich wollte Ihnen beweisen, wie
sehr ich Ihr Geld verachte … Nun, ich muß es sehr dumm
angefangen haben. Sie sind nicht so wie die meisten anderen reichen
Mädchen, aber noch nie habe ich so sehr wie in diesem Augenblick
gewünscht, daß Ihr Herr Vater – dem ich sonst nichts [bookmark: page248] Böses wünsche
– so eine richtiggehende Pleite machen würde.«

		»Warum denn das?« fragte sie und ihre Stimme klang so, als
lächelte Tamara dabei.

		»Weil Sie dann kein Geld mehr hätten«, sagte er und schnaufte
aufgeregt. »Weil der verdammte Mammon nicht wie eine Mauer vor
Ihnen stünde; wie eine Mauer, die es jedem armen Teufel verbietet,
je den Versuch zu machen, sie zu übersteigen. Wären Sie arm …
Mein Gott, was ich da jetzt sagen würde …«

		»Haben Sie ein wenig Phantasie?« fragte sie leise.

		»Phantasie? Wieso?«

		»Dann stellen Sie sich mal einen Augenblick vor, ich sei ganz
arm geworden, und sagen Sie mir dann das, was Sie sagen
wollten.«

		Flannagan dachte nach.

		»Nein«, gestand er nach einer Weile. »Soviel Phantasie habe ich
nicht, Miß Harrogate.«

		»Sie sind sehr dumm«, sagte sie nach kurzem Schweigen.

		»Es kann sein«, gab er zerknirscht zu.

		»Sagen Sie mal«, begann sie aufs neue. »Hatte mein Vater Ihnen
nicht einen Haufen Geld versprochen, wenn Sie ihm meinen kleinen
Bruder wiederfänden?«

		»Das schon, aber ich habe ihn ja nicht wiedergefunden.«

		»Dafür haben Sie mir und wohl auch Mr. Harrogate selbst das
Leben gerettet. Es ist also anzunehmen, daß Sie in einigen Tagen
ein reicher Mann sein werden. Reicht Ihre Phantasie jetzt aus?«

		[bookmark: page249]
»Nein«, sagte er, aber jetzt lachte er dabei. »Ich habe mir nämlich
überlegt, daß ich gar nichts sagen würde, gar nichts. Ich würde
einfach … einfach …« Er schwieg verwirrt.

		»Nun?« fragte sie und drückte sich in die äußerste Ecke des
Wagens.

		Da riß er sie plötzlich an sich und küßte sie zwei-, dreimal in
seiner wilden, ungestümen Art.

		»So!« sagte er dann aufatmend und stieß sie brüsk von sich. »Das
war meine ganze Phantasie. Und jetzt befehlen Sie mir, unverzüglich
auszusteigen.«

		»Nein, nein«, widersprach sie. »Das müssen Sie noch mal machen.
Ich finde Ihre Phantasie doch ganz großartig.«

		Er griff schnell nach ihrer Hand und zog das Mädchen an sich
heran.

		»Augenblick«, sagte sie plötzlich und entwand sich ihm. »Was
macht denn Ihre … hm … andere Tamara?«

		»Die?« Er lachte. »Die ist längst wieder im Dorf und hütet Kühe.
Ich glaube, sie fühlt sich dabei wohler, als wenn sie so einen
Gesellen wie mich hüten soll.«

		»Dann ist alles in Ordnung. Bevor du aber mich noch einmal küßt,
muß du mir sagen, warum und wieso – – –«

		»Das kann ich nicht«, sagte er enttäuscht.

		»Nein, das kann Flannagan nicht«, antwortete sie lächelnd, nahm
seinen Kopf zwischen die Hände und gab ihm selbst einen Kuß. [bookmark: page250]

	
		
		XXXVIII.

		Drei Tage später stand Bath vor seinem Vorgesetzten Lincoln. Der
Chefinspektor hatte ihn rufen lassen.

		»Also, mein lieber Bath«, sagte Lincoln väterlich, »also ich
möchte Ihnen – vorläufig allerdings inoffiziell – mitteilen, daß
Ihre Beförderung sicher ist. Außerdem ist auf den Kopf McGregors
eine Belohnung von fünfzigtausend Dollar ausgesetzt gewesen – ein
bißchen wenig für einen so gefährlichen Banditen, was? Wie dem nun
auch sei, der Herr Polizeichef hat nach genauer Prüfung des
Sachverhalts beschlossen, diese Belohnung so zu verteilen: Sie,
Flannagan und ich erhalten je fünfzehntausend, die restlichen
fünftausend werden zwischen den Polizisten aufgeteilt, die bei
dieser Sache irgendwie tätig mitgewirkt haben. Ich hoffe, Ihnen mit
diesen Mitteilungen eine kleine Freude bereitet zu haben. Wenn Sie
wünschen, gebe ich Ihnen auch einige Wochen Urlaub. Sie haben's
verdient.«

		Bath verneigte sich lächelnd.

		»Danke, Chefinspektor.« Sein Lächeln wurde etwas wehmütig. »Ich
fürchte, Ihnen eine Enttäuschung zu bereiten, aber ich muß Ihnen
mitteilen, daß ich entschlossen bin, den Dienst im Hauptquartier
aufzugeben.«

		»Was? Was?« rief Lincoln verblüfft. »Jetzt, wo sich Ihnen
ungeahnte Möglichkeiten bieten, jetzt wollen Sie fahnenflüchtig
werden? Warum?«

		[bookmark: page251] »Ich
muß von hier weg«, sagte Bath traurig. »Wir haben McGregor, wir
haben vielleicht auch die Hälfte seiner Bande, – die andere Hälfte
aber haben wir nicht. Und bei diesen Leuten ist mein Tod
beschlossene Sache. Man sieht in mir nicht nur den Feind, sondern
den Verräter.«

		Lincoln lachte gereizt und etwas verächtlich auf.

		»Also Angst? Ein netter Polizeibeamter, der Angst hat!«

		»Nicht Angst«, widersprach Bath leise. »Zeigen Sie mir den
geborenen Japaner, der Angst vor dem Tode hat!«

		»Was ist sonst die Veranlassung?«

		»Ich habe eine Frau und drei Kinder, die mich brauchen; denen
mit der Pension nicht geholfen ist, die sie von der Polizei im
Falle meines Todes erhalten würden. Das ist es.«

		Lincoln überlegte ein wenig.

		»Schade«, sagte er dann etwas zugeknöpft. »Nun, ich wünsche
Ihnen dann jedenfalls viel Glück in Ihrem Fortkommen. Wohin wollen
Sie sich dann wenden, und was gedenken Sie zu tun?«

		»Ich habe etwas Geld«, berichtete Bath. »Damit will ich in Japan
eine große Fischhandlung eröffnen.«

		»Du liebe Güte!« platzte Lincoln heraus. »Ich kann mir nicht
helfen, lieber Bath, aber Sie als Fischhändler – – – nee, das
leuchtet mir nicht ein. Mit Ihren Fähigkeiten?
Menschenskind! …«

		Aber Bath lächelte nur.

		»Auch zum Fischhandel gehören Fähigkeiten«, versetzte er still.
»Würden Sie gestatten, daß ich Ihren Fernsprecher zu einem
Privatgespräch benutze?«
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»Bitte sehr, aber hoffentlich wollen Sie nicht schon Fische
bestellen?«

		Bath sagte nichts, sondern stellte ruhig die Verbindung mit
seiner Wohnung her.

		»Evelyn, du?« sprach er. »Ja, ich bins. Höre mal: Du er«
zähltest mir doch von einem Bild, das du um hundert Dollar kaufen
könntest? Ja, nein … Kauf es nicht … Zu teuer? Ja, auch
das … Wir fahren nämlich in einigen Tagen in ein Land, wo es
viel schönere und viel billigere Bilder gibt. Wohin? Nach Japan!
Oh …« Er hängte schnell ein und wandte sich freundlich an
Lincoln: »Entschuldigen Sie, daß meine Frau so laut aufgeschrien
hat …«

		»Ich hab's tatsächlich hören können. Wohl die Freude …«

		»Ja, die Freude«, antwortete Bath nachdenklich. »Meine Frau, war
immer dagegen, daß ich bei der Polizei arbeitete. Aber gleich
schreien? Sie wird in Japan viel lernen müssen.«

		 

		Ende.
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